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    Der dunkle Shogun


    


    Weit breitete Nyan’kor die Arme aus, als wolle er damit die ganze Welt umfassen. Ein heiserer Schrei aus seinem spitz zulaufenden Schnabel durchzog das Tal. Es erinnerte an das Krächzen eines Raubvogels, der lohnende Beute entdeckt hatte und ihr mit ausgefahrenen Krallen entgegenstieß.


    Ein Schrei, der von seinen Kriegern beantwortet wurde und vieltausendfach widerhallte.


    Obwohl der Tengu-Häuptling mehr als eine Meile von den Truppen des Shogun entfernt war, konnte ihm jeder der Samurai die Entschlossenheit ansehen.


    Vielsagend wanderte der Blick von General Sasaki zu seinem Stellvertreter Timoshi. „Bring’ den Schreihals zum Schweigen!“


    „Ich soll ... ?“ Den Rest ließ Timoshi Gornale unausgesprochen. Skeptisch hob er eine Braue, ohne den General anzusehen. Weiterhin war sein Blick nur auf den Tengu-Häuptling auf dem gegenüberliegenden Hügel gerichtet.


    Nyan’kor war eine beeindruckende Erscheinung, wie er zugeben musste: mehr als zwei Meter groß und von wuchtiger Statur. Dort, wo die silberne Rüstung seinen Körper unbedeckt ließ, war sein blaugraues Gefieder zu erkennen, das in der Sonne einen grünlichen Schimmer annahm. Die definierten Muskeln zeichneten sich deutlich ab und waren auch nötig, das schwere Tetsu-bo in seinen Klauen zu halten.


    Nyan’kor war dabei, seine Armee aus etwa achttausend Vogelkriegern auf die bevorstehende Schlacht einzuschwören. Wilde Gestalten, geschmückt mit bunten Federn, Edelsteinen und Krallenhalsbändern. Geschützt wurden sie durch ihre schweren Panzerhemden, Kyudo-Handschuhe und massive Helme.


    Der Häuptling sprang vor ihnen auf und ab, schrie sie wild gestikulierend an und versuchte sie dadurch zu motivieren, gegen die Menschenteufel alles zu geben.


    Dass ihm sein Vorhaben gelang, darüber bestand weder bei Timoshi, noch bei General Sasaki Toshiro der geringste Zweifel. Den Tengu hatte es noch nie an Begeisterung gemangelt, höchstens an militärischer Taktik.


    Außerdem ging es um alles und um nicht weniger. Der Tod war angenehmer, als bezwungen nach Hause zu kehren. Denn es würde kein Zuhause mehr für sie geben. Weder in den Wäldern noch in den entlegensten Höhlen im Gebirge. Kein Weibchen, an das sich die Krieger in kalten Nächten schmiegen und wärmen konnten und auch kein Geschrei der Brut in ihren Nestern, an der man sich erfreute.


    Wenn es nicht gelang, die Armee des Shogun aufzuhalten, würde die weiter vorrücken, bis der letzte Tengu vernichtet oder in blutige Ketten der Sklaverei geschlagen war.


    Sieg oder Tod.


    Ihre Chancen standen gut. Die Tengu waren gefürchtete Kämpfer. Im Laufe der Zeit hatten sie zwar das Fliegen verlernt, aus ihren Schwingen waren dafür jedoch muskulöse Arme mit vier klauenartigen Fingern geworden. Sie waren außergewöhnlich stark; nur wenigen Menschen war die Kraft vergönnt, das Tetsu-bo, den eisenbeschlagenen Knüppel, zu schwingen – bei den Tengu gehörte es zur Standardwaffe.


    Auch dass sie es einzusetzen wussten, stand außer Frage. Vor mehr als zwanzig Sonnenläufen hatten sie gemeinsam mit den leviathanen Kappas in einem vernichtenden Krieg die Onis ausgerottet.


    „Töte den Schreihals“, wiederholte Sasaki hinter seiner schwarzen Kriegsmaske, die lediglich schmale Schlitze für seine Augen ausließ. Er trug eine pechschwarze Rüstung, die ihn vollständig bedeckte und trug nicht nur deshalb den Ehrentitel ‚Schattengeneral’. „Du kannst es, mein Freund.“


    Ja, Nyan’kor mochte eine beeindruckte Erscheinung sein. Doch General Sasaki Toshiro nahm es mit ihm mühelos auf. Hoch aufgerichtet saß er im Sattel seines Feuerpferds; vor ihm war es noch niemandem gelungen, ein Feuerpferd zu zähmen. Der schwarze Hengst Akumar war ebenso Legende wie sein Reiter, sie bildeten eine untrennbare Einheit, ein Bollwerk gegen die Gefahren für das Reich.


    Für Timoshi war es ein Privileg, Sasakis Stellvertreter sein zu dürfen, mehr noch: Er war sein Freund.


    „Zusammen haben wir den Drachen Menaron getötet“, rief ihm der Schattengeneral ins Gedächtnis zurück, mit einer einnehmenden, fast hypnotischen Stimme. „Du weißt, wie hart der Kampf war, aber er hat sich gelohnt. Aus seinen Knochen und seinen Sehnen haben wir den Bogen gebaut, den du trägst. Seine Zähne und Krallen sind die Spitzen der Drachenpfeile in deinem Köcher, seine Knochen die Schäfte, und die Federn seiner Mähne sorgen für einen guten Flug. Es ist die mächtigste Waffe, die wir kennen. Nimmt deinen Bogen, mein Freund, und bereite dem Schreihals ein Ende.“


    Timoshi hatte während dieser Worte bereits nach dem Bogen gegriffen und mit der anderen Hand einen der Drachenpfeile hervorgeholt. Er fürchtete, nein, er wusste, diese Distanz konnte er nicht überwinden.


    „Doch du kannst es“, erriet Sasaki seine Gedanken. „Du bist ein Krieger, du lebst den Bushido wie kein anderer von uns. Noch bevor du gehen konntest, hat dein Vater berichtet, hast du nach seinem Bogen gegriffen. Du musst nur selbst an dich glauben.“


    Wie in Trance legte Timoshi den Pfeil an die Sehne, die sich einst im Bein des Drachen Menaron befunden hatte. Mit den Schenkeln verhinderte er, dass sein Pferd sich bewegte. Er spannte den Bogen, ganz langsam, völlig nur auf dieses eine Ziel konzentriert. Bis es nicht weiter ging – und verharrte!


    Es war völlig absurd, was er hier tat. Niemand konnte so weit schießen. Geschweige denn treffen!


    Andererseits: Wie gern hätte er Nyan’kor zum Schweigen gebracht! Wie gern hätte er ihm einen Pfeil in den Kopf gejagt und die Tengu ihres Führers beraubt! Wie gern hätte er mit angesehen, wie die Vogelkrieger völlig unkontrolliert krächzend losstürmten, um blindlings den Tod ihres Häuptlings zu rächen: direkt in die Schusslinie der Bogenschützen, die am Fuß ihres Hügels Stellung bezogen hatten. Wie gern ...


    „Du musst es nur wollen“, flüsterte der General hinter seiner Maske. „Du musst es wirklich mehr wollen als alles andere.“


    „Ja, ich will es ...“ Konsterniert, völlig in sich selbst versunken, fixierte er Nyan’kor mit zu Schlitzen verengten Augen. Er folgte jeder seiner Bewegungen, wie er krächzte, schrie und keifte, herumsprang wie von Dämonen besessen.


    Plötzlich spürte Timoshi etwas. Es war nicht mehr als ein Gefühl, eine vage Ahnung. Ein Augenblick absoluter Klarheit, während sich die gespannte Sehne in seine Nasenspitze presste. Schweiß schoss ihm von der Stirn und brannte in seinen Augen; er zwinkerte ihn kurzerhand weg. Über seinen Rücken jagten abwechselnd heiße und kalte Schauder, doch seine Hände zitterten nicht im Geringsten, waren ein in sich ruhender, gefrorener See.


    „Tu es!“, drängte der General. „Du kannst es!“


    Die Finger der Linken ließen los.


    Der Pfeil, den er zu dem anderen Hügel schickte, schien zu leuchten, als er einen weiten, hohen Bogen beschrieb und in den dunkelgrauen Himmel raste. Leises Sirren erklang, er schien von einer feurigen Aura umgeben zu sein.


    Weiter und weiter jagte der Pfeil, über das noch friedliche Tal hinweg, in dem ein Bach, von grünem Gras und Gebüsch flankiert, vor sich hinplätscherte. Bald würde das Wasser rot und blau sein, gefärbt vom vergossenen Blut der Menschen und der Tengu. Die Tiere geflüchtet, falls sie schnell genug reagierten oder niedergetrampelt von den mächtigen Schlachtrössern und durchbohrt von den Pfeilhageln. Das Gebüsch entwurzelt von vehementen Hieben und das Gras übersät mit Leichen.


    Der Flug des Pfeils schien nicht enden zu wollen, obwohl der Zenit überschritten war. Er ließ das Tal unter sich zurück, erreichte den Kamm des Hügels, ging langsam zu Boden ...


    ... und bohrte sich punktgenau in Nyan’kors Nacken!


    Fast schien der Bolzen im Kopf des Tengu zu explodieren; das gesamte Gesicht wurde ihm weggerissen. Blut schoss in Fontänen hervor. Nyan’kor stürzte vornüber.


    Er war auf der Stelle tot.


    Jubelschreie bahnten sich ihren Weg aus den Kehlen der Samurai. Timoshi spürte die anerkennende Hand des Schattengenerals auf seiner Schulter, obwohl er selbst nicht begreifen konnte, wie ihm dieser unerklärliche Schuss gelungen war.


    Doch Sasaki hielt sich nicht lange mit Lob auf. Er ließ Akumar hochsteigen und auf die Hinterbeine gehen; züngelnde Flammen loderten aus den Nüstern des schwarzen Hengsts, während sein Reiter das Iaito aus der Scheide zog und es grimmig gegen die Tengu richtete, die völlig verwirrt, ihres Befehlshabers beraubt, verharrten.


    Sasakis ohnehin sonore Stimme drang dumpf unter der Maske hervor, die ihr ein zusätzliches, fast bedrohliches Timbre verlieh. Er gab den Angriffsbefehl:


    „Banzai!“


    


    *


    


    „Nachricht von Sasaki!“ Der Diener, der in den Thronsaal gerannt kam, war derart erregt, fast hätte er vergessen, sich vor dem Shogun ehrfürchtig zu Boden zu werfen – was ihn und seine Familie die Köpfe gekostet hätte. „Nachricht von Eurem General, Herr.“


    Ashikaga, auf seinem Thron dösend, hatte den Diener zunächst gar nicht wahrgenommen. Er war alt geworden, sein Körper müde und die Augenlider schwer, als laste sämtliches Unheil der Welt auf ihnen. Seine Haut war bleich und das Haar weiß wie Schnee, der einen Mantel der Unschuld über die Sünden des Jahres legte. Nur sein Verstand war noch wach wie der eines Jünglings, der er einst gewesen war.


    Die freudige Erregung des Dieners ließ darauf schließen, Sasaki hatte die Schlacht für sich entschieden. In seiner Begeisterung wartete er nicht ab, bis ihm das Sprechen erlaubt wurde: „Die Tengu sind ausgelöscht!“, rief er und sorgte damit im Thronsaal für anerkennendes Gemurmel und Nicken. „Bis auf den letzten Mann.“


    Zunächst reagierte der Shogun kaum. Einerseits wurde seine Seele von einer Last befreit, andererseits kam eine neue Last hinzu, vielleicht eine viel größere.


    „Sprach der Bote auch von unseren Verlusten?“, wollte Tashira, der Oberste Berater und Hofmagier, wissen. Er hatte sich neben dem Thron aufgebaut, wohin er gehörte.


    „Keine hundert Mann.“ Ehrfürchtig richtete der Diener sein Gesicht zu Boden.


    „Das kann nicht sein!“ Jetzt erst kam Leben in den Shogun. „Du musst dich verhört haben! Die Tengu sind ...“


    „Nein“, stieß der Diener hastig hervor, ohne es zu wagen, aufzusehen. Er spielte ohnehin mit seinem Leben, dem Shogun zu widersprechen. „Wir haben nur geringe Verluste. Sasaki ist es gelungen, Nyan’kor noch vor der Schlacht zu töten. Die Tengu sind planlos losgestürmt. Sie wurden fast ohne Gegenwehr abgeschlachtet.“


    „Geh!“ Obwohl diese Neuigkeit jeden in der Burg Gorana erfreuen sollte, wirkte Ashikaga verärgert, als er den Diener aus dem Saal vertrieb.


    Respektvoll, sich ständig verbeugend, bewegte sich der Lakai rückwärts zum Ausgang hin, ständig beobachtet von den scharfen Augen der Samurai, die Hände auf dem Knauf ihrer Katanas ruhend.


    Erst als der Diener die Tür hinter sich verschlossen hatte, schien Bewegung in Ashikaga zu kommen. Fahrig langsam lehnte er sich zurück. Die Seide seines Gewands mit getriebenen Gold- und Silberfäden raschelte.


    „Wieder ein Sieg für Sasaki“, stellte er nüchtern fest, an Tashira gewandt.


    Der Magier baute sich vor dem Shogun auf, die Arme auf dem Rücken miteinander verwoben. Er war einer der wenigen Menschen, denen es erlaubt war, vor ihm zu stehen. „Habt Ihr etwa daran gezweifelt, Herr?“


    „Nein, niemals“, stellte Ashikaga klar. Plötzlich wirkte er noch müder als ohnehin. „Als Sasaki den Feldzug gegen die Tengu vorschlug, kannte ich den Ausgang bereits. Er kann gar nicht verlieren, denn er ist mit dem Teufel im Bunde.“


    „Seine Argumente hatten etwas für sich“, gab Tashira zu bedenken. „Durch den Krieg gegen die Oni waren die Tengu immer noch geschwächt. Aber ihre Zahl hat sich in den letzten Jahren dramatisch vergrößert. Irgendwann hätten sie uns gewiss den Krieg erklärt. Ich muss Sasaki zustimmen, es war besser, diese Gefahr im Keim zu ersticken.“


    „Ja, das war es“, stimmte Ashikaga ihm zu und ließ seinen müden Blick durch den luxuriösen Thronsaal schweifen, über seine Samurai hinweg, die starr wie Puppen Wache hielten. Entlang den Reihen an Trophäen, die er eigenhändig errungen hatte: die Waffen seiner toten Feinde, deren Rüstungen und ihre gebleichten Schädel. Jeden einzelnen hatte er selbst erschlagen, sogar seinen Vorgänger. Bis der Kaiser nicht anders gekonnt hatte, als ihn zu bitten, Shogun und damit oberster Kriegsherr des Reichs zu werden. Zunächst hatte sich Ashikaga natürlich geziert, wie es sich ziemte, hatte dann aber widerwillig dem Drängen nachgegeben. Wer die Armee hinter sich hatte, besaß auch die Macht. Doch das war vor langer, langer Zeit gewesen ...


    „Was stimmt Euch missmutig, Herr?“, erkundigte sich der Magier besorgt und trat an den Thron heran. „Dass die Verluste nicht größer waren?“


    Stummes Nicken war die Antwort.


    Tashiras Stimme nahm einen verschwörerischen Klang an. „Ein teuer erkaufter Sieg birgt auch eine Niederlage in sich, das Prinzip von Yin und Yang. Nur wenige Getreue hätten Sasaki gefeiert, wenn Tausende Witwen und Waisen ihre Ernährer beweint hätten. Doch dieser Sieg ist glorreich.“


    „Ja“, meinte Ashikaga leise. „Früher oder später wird sich Sasaki nicht damit zufrieden geben, General zu bleiben.“


    


    *


    


    Der Einzug der Armee in die Hauptstadt übertraf alles, was das Reich jemals gesehen hatte und schien an Pracht kaum überboten werden zu können.


    Die Alleen, die Straßen und die Gassen waren mit Fahnen und Girlanden geschmückt, die der sanfte Wind umspielte. Musiker sorgten mit ihren Melodien für Begeisterung. Essen und Getränke waren selbst für das gemeine Volk kostenlos, das sich eingefunden hatte, um an dem Sieg über die Tengu teilzuhaben. All das wurde bezahlt von Sasaki Toshiro. Er konnte sich das leisten; von der Beute aus jedem Feldzug standen ihm zehn Prozent zu. Schon die vergangenen Kriege hatten aus dem wohlhabenden Sprössling des Sasaki-Clans einen vermögenden Mann gemacht. Jetzt, nachdem die Tengu geschlagen waren, konnte in Sachen Reichtum außer dem Shogun und dem Kaiser niemand mehr mit ihm konkurrieren.


    So prächtig sich die Hauptstadt an diesem Tag auch präsentierte, sie verblasste angesichts des Generals und seines Gefolges: Auf seinem schwarzen Feuerhengst kam er als Erster durch das Stadttor geritten, ein Fels in der Brandung des Lebens. Dichtauf gefolgt von seinem Stellvertreter Timoshi.


    Hinter ihnen, in Ketten, trotteten die gefangenen Tengu-Kinder: etwa dreihundert zerlumpte Mädchen, einige von ihnen waren verletzt und notdürftig verbunden worden. Ihr Gefieder war blass und zerzaust, teilweise ausgerissen. Trotz ihrer Jugend wussten sie um ihr Schicksal. Sie würden als Sklaven verkauft werden, zunächst als ‚Haustier’ für reiche Kinder oder als Dienerin. Später drohte ihnen ein Schicksal in einem Bordell für Männer mit exzentrischem Geschmack.


    Immerhin, sie waren am Leben. Sie hatten mehr Glück gehabt als der Rest ihres Volks, mochte man behaupten, obwohl sich viele bereits jetzt fragen mochten, ob es nicht besser gewesen wäre, hätte man sie ebenfalls getötet.


    Knaben waren nicht unter den Gefangenen. Man wollte damit vermeiden, dass sich die Tengu vermehrten. Nach dieser Generation sollten sie aussterben. Außerdem hatten es Knaben so an sich, zu erwachsenen Kriegern zu werden, von denen Aufstände ausgingen.


    Hinter den Gefangenen paradierten die berittenen Samurai: waffenstarrende Festungen, die nur mühsam im offenen Kampf zu bezwingen waren. Zwischen ihnen und dem Heer – mehrere tausend Soldaten mit Bogen und erhobenen Lanzen – fuhren die offenen Wagen, auf die man die Beute aus den Schatzkammern Nyan’kors und aus den Baumhütten seines Volks aufgeladen hatte.


    Jeder hier jubelte Sasaki zu, und es lag nicht nur am Sake, dem Bier und dem Essen, das sie ihm verdankten. Die Begeisterung war echt und kam aus aufrichtigen Herzen.


    „Vielleicht will er seinen Triumph wirklich mit dem Pöbel teilen“, murmelte Tashira leise, an den Shogun gewandt. Beide standen auf dem Balkon des Palasts und warteten, dass die Karawane bei ihnen ankam. „Vielleicht aber auch nicht.“


    „Ich weiß“, gab Ashikaga zu. „Würde er mich heute meucheln, um meinen Platz einzunehmen, niemand würde dagegen aufbegehren.“


    „Wahrscheinlich wird sich die Begeisterung bald wieder legen“, hoffte der Magier. „Bald schon ...“


    „Ach ja“, fuhr der alte Mann ihm missmutig ins Wort. „Wie soll sie sich legen? Indem Sasaki ein erfolgreicher Feldzug nach dem anderen gelingt? Im Gegenteil, sein Ruhm wird noch steigen, denn jeder Beutezug bedeutet für das Volk zusätzlichen Wohlstand. Nur das zählt. Schon jetzt sagt man sich vielerorts, er sei ein besserer Shogun als ich.“


    Ja, derlei Aussagen waren auch an Tashiras Ohr gedrungen, doch hätte er das niemals zugegeben. Er war Ashikaga treu ergeben, mehr noch: Gelegentlich gelang es ihm sogar, den alten Mann zu führen und die Geschicke in die Richtung zu lenken, die ihm gefielen. Die Hand, von der man gefüttert wurde, schlug man nicht ab.


    „Ihr seid der Shogun!“, bedachte er eindringlich. „Der oberste Befehlshaber der Streitkräfte, denen auch Sasaki angehört. Er mag ein mächtiger Mann geworden sein - Ihr seid jedoch mächtiger, Herr. In jedem Fall!“


    Darauf erwiderte Ashikaga nichts. Mit trübem Blick beobachtete er stattdessen, wie der General auf seinem schwarzen Hengst den Platz vor der Burg erreichte.


    Sasaki würde vor ihm vom Pferd absteigen, sich ehrfürchtig verbeugen und dann auf die Knie sinken. Nicht weil er ihm untertan war, sondern weil das Protokoll dies verlangte.


    Diesmal hatte er nicht für seinen Kriegsherrn gekämpft, nicht zum Wohle des Reiches, sondern ausschließlich für sich selbst.


    


    *


    


    Auch ohne seine schwarze Rüstung und die Maske war Sasaki Toshiro eine imposante Gestalt. Hoch gewachsen, schwarzhaarig und mit den melancholischsten Augen der Welt. Sie mussten mehr gesehen haben als jedes andere menschliche Wesen.


    Noch weitaus beeindruckender war hingegen sein Charisma, das jeden sofort für sich einnahm, man konnte sich einfach nicht davor verschließen. Sobald Sasaki einen Raum betrat, beherrschte er ihn allein durch seine Anwesenheit. Das schloss auch den Thronsaal nicht aus.


    „Ich beglückwünsche dich zu deinem ruhmreichen Sieg“, sagte der Shogun, während der Schattengeneral einige Stufen unter ihm auf einem Kissen kniete.


    „Ich hatte Glück. Und einen hervorragenden Schützen, der die Schlacht entschieden hat, noch bevor sie begann.“


    Sein Blick löste sich für einen Moment von dem Shogun und streifte anerkennend Timoshi, der sich mit dem gesamten Offiziersstab einige Meter hinter dem General aufgestellt hatte. Keiner von ihnen trug Waffen, das war der Leibgarde vorbehalten.


    „Herr ...“ Sasaki sah den Shogun frontal an, und es wirkte herausfordernd, obwohl er die Schultern demütig gesenkt hielt. „Ich weiß, Ihr hattet erhebliche Bedenken und habt mir nur widerwillig Eure Erlaubnis gegeben. Es schmerzt mich, wenn ich Euch in Zweifel sehe.“


    Skepsis tauchte in Ashikaga auf, während er versuchte, den stechenden Blick seines Gegenübers abzuschütteln.


    „Darf ich offen sprechen?“


    „Natürlich.“


    „Ich weiß, Ihr habt vermutet, ich wolle die Tengu angreifen, um meinen Besitz zu mehren, aber dem ist nicht so. Ich schwöre es bei der Göttin Aratemasu und ihren Nachkommen.“


    Von denen einer der Kaiser ist, dachte der Shogun düster, dieses nichtsnutzige, fette Schwein, das nur Fressen, Saufen und seine zahnlosen Konkubinen im Kopf hat!


    „Es ging und geht mir ausschließlich um die Sicherheit des Reichs“, beteuerte der General.


    Das hast du schon tausendmal gesagt, verfluchter Emporkömmling!


    „Bedenke“, gab der Shogun ihm zu verstehen, und nur mühsam gelang es ihm, seine wahren Gefühle zu verbergen, „die Oni waren ein großes Risiko. Durch ihre Fähigkeit, jede Gestalt anzunehmen, hatten sie mehrere Armeen infiltriert. Wie viele verlustreiche Sabotageakte haben sie verübt? Wie viele Samurai wurden Opfer ihrer heimtückischen Anschläge? Wir müssten den Tengu eigentlich dankbar sein, dass sie diese Gefahr mit Stumpf und Stiel ausgerottet haben.“


    „Mag sein, Herr“, stimmte Sasaki ihm zu, „trotzdem sind die Feinde unserer Feinde nicht zwangsläufig unsere Freunde. Man musste die Gefahr beseitigen, bevor sie zur Gefahr wurde.“


    „Was willst du damit sagen?“ Ashikaga wusste, Sasaki war nicht nur ein charismatischer Heerführer und ein kluger Mann, er war ihm auch an Eloquenz deutlich überlegen.


    „Dass ich die Gunst erbitte, Euch meinen Anteil der Kriegsbeute zum Geschenk zu machen.“


    Leises Raunen durchdrang den Thronsaal, ausgestoßen aus den Kehlen der Offiziere, doch niemand wagte es zu sprechen. Es handelte sich wahrscheinlich um das wertvollste Geschenk, das jemals einem Herrscher gemacht worden war.


    Dennoch wollte sich bei Ashikaga keine rechte Freude einstellen; er war reich genug. Was er momentan am wenigsten brauchte, war zusätzlicher Reichtum. Er wusste aus Erfahrung, manche Geschenke erwiesen sich letztendlich als teuer. Umsonst war nichts. Mit einer unwirschen Geste ließ er das Raunen verstummen.


    „Und was verlangst du dafür?“


    „Ich erbitte die Gunst, zum Wohl und zur Sicherheit des Reiches einen weiteren Feldzug anzuführen.“


    Das überraschte den Shogun so sehr, dass er seine Verwunderung kaum verbergen konnte. Unfähig, auch nur einen Ton hervorzubringen, stand sein Mund sperrangelweit offen. Er wirkte nicht nur wie der alte Mann, der er war, sondern wie ein Greis, kaum imstande, für sich selbst zu sorgen.


    „Ich will gegen die Kappas ziehen“, stellte Sasaki ausdruckslos fest.


    Es kostete Ashikaga sichtlich Mühe, seine Verwirrung abzuschütteln. Mit vielem mochte er gerechnet haben, vielleicht sogar dass ihm höflich nahe gelegt wurde, abzudanken und einem Jüngeren Platz zu machen. Dies wäre eine Frechheit gewesen, eine maßlose Impertinenz - die nur noch von dieser einen Bitte übertroffen wurde.


    „Was erlaubst du dir ...“ Die Stimme des Shogun klang überreizt, und hätte er nicht gewusst, wie körperlich überlegen Sasaki ihm auch unbewaffnet war, vermutlich hätte er seine Katana gezogen und sich seiner entledigt. Schon als er ihm den Krieg gegen die Tengu gestattet hatte, war er ihm weiter entgegen gekommen, als es ihn seine Vernunft riet.


    „Herr!“ Sasaki wirkte weiter unterwürfig. Doch es war nur eine Geste und änderte nichts an seinen Worten. „Herr, es ist eine Gelegenheit, wie sie niemals wiederkehren wird. Der Sieg gegen die Tengu wird uns die Kraft geben, das Reich bis in weite Zukunft zu sichern.“


    Mühsam bekam sich der Shogun wieder unter Kontrolle und sackte auf seinen Thron zurück. Er wirkte völlig ruhig, doch sein Herz schlug ihm bis in die Schläfen. „Dein Vorschlag ist Unsinn, Toshiro. Wir unterhalten beste Beziehungen zu den Kappas, sie sind unsere Freunde.“


    „Jedenfalls geben sie das vor.“


    „Immerhin haben sie die alte Allianz nicht erneuert, obwohl die Tengu sie um Hilfe gegen uns baten.“


    „Vielleicht weil die Kappas wissen, sie sind noch nicht stark genug, um eine Siegeschance zu haben.“


    „Unsinn!“, wischte der Shogun verärgert auch diesen Einwand weg. Er war es leid, immer wieder aufs Neue Sasakis Eroberungsfeldzüge abzusegnen. Er wollte eigentlich nur noch seine Ruhe. „Wir sollten unser Glück nicht überstrapazieren.“


    „Es war kein Glück“, widersprach Sasaki, den Blick zu Boden gerichtet, doch sein Körper wollte sich nicht entspannen, „es war Bestimmung. Die Götter sind mit uns, sie stehen auf unserer Seite.“


    „Und was kommt danach?“ Ashikaga funkelte seinen General angriffslustig an und bereute nicht zum ersten Mal, ihn in diese Position gebracht zu haben. „Willst du danach auch gegen die Wolfsclans in den Bergen ziehen? Gegen die Akinoms im Süden? Oder willst du auch die Völker des Festlands unterwerfen, weil dir unser Reich nicht genügt?“


    „Ich bin Realist und bleibe es“, entgegnete Sasaki. „Es geht mir nicht um Macht, sondern darum, dass Euer Volk ohne Angst ruhig schlafen kann. Wir sind ...“


    „Genug!“ Die schneidende Stimme des Shogun ließ keinerlei Zweifel über seine Erregung offen. „Ich bin nicht willens, mit dir darüber zu diskutieren!“


    „Aber Ihr ...“


    „Ich sagte: genug!“ Unwillkürlich hatte er sich ein wenig von seinem Thron erhoben. Ashikaga machte eine ärgerliche Geste, als er „Hinfort mit euch allen!“, zischte.


    Und obwohl sich ihm niemand widersetzte und selbst Sasaki gehorchte und zum Ausgang trat, wusste der Shogun, wenn er nicht unternahm, würde er bald so wenig Einfluss haben wie der Kaiser. Das Ende seiner Regentschaft wäre dann nur noch eine Frage der Zeit gewesen.


    


    *


    


    „Bei allem Respekt, mein Freund - du hast einen großen Fehler begangen.“ Timoshi klang außergewöhnlich ernst, während er sich über den Tisch beugte, sodass er nicht allzu laut sprechen musste, um vom General verstanden zu werden.


    Die Luft in der Pinte war verraucht, tausend Gerüche und mehr schienen darin zu liegen. Viele Stimmen, die meisten vom Alkohol verstärkt, durchdrangen sie und übertönten die Klänge der Musikanten, die schon seit Stunden ihre Lieder zum Besten gaben, um die siegreichen Truppen zu unterhalten. Ebenso die Jongleure, die Feuerspucker und die Tänzerinnen.


    Gleichermaßen einfache Soldaten wie auch der gesamte Offiziersstab hatten sich hier im Goldenen Drachen versammelt. Selbstredend durfte auch Sasaki nicht fehlen. Ein anderer General wäre nun bei seiner Frau und seinen Kindern gewesen, doch für eine Familie zu gründen habe er nie die Zeit gehabt. Oder sich diese Zeit nicht nehmen wollen.


    Trotz seiner edlen Abstammung war er immer ein Mann des Volkes geblieben, der lieber mit seinen Männern feierte und kämpfte, anstatt sich von ihnen abzusondern. Das war das Geheimnis seiner Popularität – jeder hier wäre hier für ihn gestorben. Nicht nur wegen des Bushido, dem Ehrenkodex der Samurai. Jeder hier verdankte Sasaki sein Leben, mehr als nur einmal. Und nicht nur hier, sondern auch in den anderen Tavernen und Kaschemmen der Hauptstadt, die heute ausschließlich für die siegreiche Armee geöffnet hatten.


    Als Timoshi keine Antwort bekam, hakte er nach: „Wie konntest du so wahnsinnig sein, Ashikaga zu nötigen.“


    Der General machte eine wegwerfende Geste. „Weil ich es leid bin, dass ständig neue Gefahrenherde entstehen. Wir haben gezeigt, wir sind stark genug ...“


    „Du hast ihn gereizt“, unterbrach der Bogenschütze ernst. Sein langes Haar hatte er zu einem Zopf geflochten, und seine großen Augen machten klar, er stammte von einer der vorgelagerten Inseln. „Du hast ihn wütend gemacht ...“


    Wortlos leerte Sasaki seinen Krug. Es war weder der erste dieses Abends, noch würde es der Letzte bleiben.


    „Weißt du, warum er mir die Erlaubnis gab, gegen die Tengu zu ziehen?“, fragte der General provokant. „Wahrscheinlich weil er hoffte, ich würde dabei sterben. Weil er erwartete, unsere Verluste wären riesig und mein Ruf dadurch zunichte gemacht. Er sieht einen Konkurrenten in mir, dabei habe ich mehr als einmal meinen Kopf für ihn hingehalten. Und wofür?“ Er rülpste. „Für die zweifelhafte Ehre, von ihm gehasst zu werden.“


    „Du hast ihn unter Druck gesetzt. Jetzt hat er gar keine andere Wahl, als dich irgendwie in die Schranken zu weisen.“


    Breit grinste Sasaki über sein kantiges Gesicht wie ein sadistischer Folterknecht beim Auspacken seines Handwerkszeugs. Das Starkbier tat bereits seine Wirkung.


    Der Bogenschütze war froh, dass er selbst beim rauschendsten Fest beim grünen Tee blieb und sich nicht den Verlockungen des Alkohols hingab. Einer von ihnen beiden musste schließlich einen klaren Kopf behalten.


    „Er sieht in dir eine Bedrohung“, stellte er fest.


    Sasaki antwortete nicht. Stattdessen nahm er sich vom Tablett einer vorbeikommenden Bedienung einen weiteren Krug. In einem einzigen Zug leerte er ihn und hämmerte ihn auf den Tisch, dass er erzitterte; Bier rann ihm aus beiden Mundwinkeln und tropfte auf sein Wams. Dann: „Ashikaga ist nicht mehr der Shogun, dem ich Treue geschworen ...“


    „Toshiro!“ Timoshi bellte den Namen fast, um ihn endlich zum Schweigen zu bringen. Es waren frevelhafte Worte, die er da sprach, das Bier musste daran schuld sein. Lästerliche Gedanken, die allem zuwider strebten, wofür ein Samurai lebte und starb.


    Und gleichzeitig war es die Wahrheit.


    


    *


    


    Als Sasaki Toshiro ein Geräusch vernahm, schlug er trotz des Alkohols, den er genossen hatte, abrupt die Augen auf.


    Es handelte sich um ein Geräusch, das nicht hierher gehörte, nicht in die nächtliche Stille der Burg Gorana.


    Sasaki wusste zunächst nicht, worum es sich handelte - nur, dass es seiner Aufmerksamkeit bedurfte und seine Instinkte ihn geweckt hatten.


    Mehrmals zwinkerte er, um die Nebelschleier in seinem Kopf zu vertreiben, dann war er hellwach. Doch er entzündete keine der Lampen, er brachte sich auf dem Futon in sitzende Position und verharrte dort.


    Durch die Ritzen der mit Holzläden versehenen Fenster drangen abstruse Lichtfetzen von draußen herein, die sich an den Wänden zu Horrorgemälden verdichteten: im Hof der Burg brannten noch Freudenfeuer, und eine Handvoll besonders trinkfester Zecher sang ein Kriegslied, das der Wind weit mit sich trug.


    Aufmerksam horchte Sasaki in die Dunkelheit hinein, sandte er all seine Sinne hinaus und ließ sie nach dem Verursacher dieses einen Geräuschs suchen, das nicht hierher gehörte.


    Abermals vernahm er es, ohne dass er die geringste Reaktion darauf zeigte. Fast hörte es sich an wie die leisen Schritte einer huschenden Ratte auf der Suche nach Nahrung. Nur dass diese Schritte noch leiser als die eines Nagers waren, für menschliche Ohren kaum wahrzunehmen.


    Außerdem hat eine Ratte vier Beine und nicht zwei, dachte Sasaki für sich und glitt aus dem Schneidersitz auf die Füße. Dabei verursachte er fast keinen Laut; sein Atem ging flach, seine nackten Füße berührten die Tatami-Matten kaum, und nur sein Herzschlag zerschnitt die lähmende Stille. Dass er viel zuviel getrunken hatte, verdrängte er mit eiserner Disziplin.


    Jetzt und hier machte er seinem Spitznamen ‚Schattengeneral’ alle Ehre. Er war selbst nicht mehr als ein Schatten, während er mit der Düsternis verschmolz. Er wurde ein Teil von ihr, während seine Rechte das Tanto in seinem Gürtel ertastete und es zog. Mit schlafwandlerischer Sicherheit bewegte er sich auf die Tür zu, durch die der ungebetene Besuch kommen musste - dann erstarrte er abermals in seiner Bewegung.


    Nein, hier stimmte etwas nicht! Stimmte ganz und gar nicht! Weder die Hunde schlugen an, noch die Wachen draußen im Korridor. Waren sie tot? Nein, das wäre Sasaki nicht entgangen, auf gar keinen Fall. Sie konnten auch nicht eingeschlafen sein, es waren seine besten Männer; in weiser Voraussicht hatte er sie gewählt. Nicht die Wachen des Shogun, die direkt dessen Befehlen unterstellt waren und im Zweifelsfall auch die Augen geschlossen hielten, wenn ihr Herr es ihnen befahl.


    Nein, seine Männer schliefen nicht. Nicht nach dem Vorfall im Thronsaal.


    Die Schritte kamen näher. Immer näher ...


    Als in der Dunkelheit etwas Helles auftauchte, hielt Sasaki unwillkürlich den Atem an, weiterhin angespannt wie eine Klapperschlange, unmittelbar bevor sie zustieß.


    Das Ding schälte sich direkt aus der Wand, war zunächst ein undefinierbares Etwas, wurde jedoch größer und größer. Zunächst schien es eine skelettierte Hand zu sein, aus der nach und nach ein Arm wurde. Ihm folgte der restliche Körper.


    Deutlich hielt die Gestalt in ihrer Rechten einen Würgedraht, den sie dem vermeintlich schlafenden General um den Hals schlingen wollte, sodass er nie wieder aus seinem Traum erwachte. Im breiten Gürtel der ansonsten nackten Kreatur hing ein Schwert.


    Mit einem lauten Aufschrei stürzte Sasaki dem Skelett-Ninja entgegen! Gleichzeitig holte er weit mit seinem Schwertarm aus und holte sich Schwung.


    Sein Gegner war für einen kurzen Augenblick überrascht, wie gelähmt. Er mochte seit Jahren tot sein, gefallen bei einem fehlgeschlagenen Attentat oder bei den Säuberungsaktionen des Shogun Ashikaga, die Sasaki selbst an- und ausgeführt hatte.


    Irgendeine sinistre Macht hatte seinen Knochen neues Leben eingehaucht und ihnen den eigenen Willen aufgezwungen. Trotzdem war er kein schier allmächtiger Dämon, sondern nur ein Haufen Knochen, der magisch zusammengehalten wurde und bei höchster Konzentration selbst durch Wände gleiten konnte. Und vor allem – seine Reaktionszeit war nicht die schnellste ...


    Noch bevor sich der Untote in Sasakis Richtung wenden konnte, fuhr dessen Klinge bereits vor. Mit einem harten Aufschlag traf sie den Attentäter am Hals und trennte den Totenschädel glatt vom Körper; krachend fiel er zu Boden und rollte irgendwohin in die Anonymität des Raumes.


    Doch obwohl seines Kopfes beraubt, war der Ninja noch längst nicht endgültig besiegt. Was bereits tot war, konnte nicht abermals sterben.


    Das Gerippe reagierte jetzt blitzschnell. Wer immer es kontrollierte, er wusste, der Plan war fehlgeschlagen; er musste improvisieren. Es ließ den Würgedraht fallen. Stattdessen griff es an das Schwert, wollte die Klinge ziehen, um vielleicht doch noch die Mission zu erfüllen, weshalb es wiederbelebt worden war.


    Es kam auch dazu nicht. Mit einem weiteren Schrei, in dem all seine Wut lag, trennte Sasakis Tanto dem Gegner den rechten Arm ab. Ein weiterer Hieb ließ die Knochen des linken Arms haltlos scheppernd zu Boden stürzen.


    Jetzt erst, da die größte Gefahr abgewandt war, nahm er sich die Zeit, sein Iaito zu packen. In einer kunstvoll verzierten Scheide aus Elfenbein und Gold lag es am anderen Ende des Gemachs. Er zückte es und schlug damit auf den Skelett-Ninja ein. Knochen knackten und splitterten, stoben davon und wurden durch den Raum geschleudert. Doch Sasaki gab sich nicht damit zufrieden, selbst als die Rippen brachen und der Torso leblos vor seinen Füßen lag. Er wollte nicht nur auf Nummer Sicher gehen, dass der Ninja endgültig tot war, er wollte auch, dass er tot blieb.


    Immer und immer wieder sauste die messerscharfe Waffe auf die Überreste des Skeletts hinab und verwandelte es zu winzigen Knochenfragmenten.


    Einige der Offiziere stürmten, mit Timoshi an der Spitze, in sein Gemach, aufgeschreckt von dem Lärm. Sie konnten im Zwielicht gerade noch mit ansehen, wie Sasaki den Schädel des Angreifers spaltete.


    „Ein Skelett-Ninja“, erklärte dieser, noch bevor jemand fragen konnte. Er senkte sein Iaito, die Gefahr war vorüber, jedenfalls vorerst. „Jemand hat ihn aus der Hölle geholt und auf mich gehetzt.“


    „Tashira ...“ Die Stimme des Bogenschützen schien direkt aus einer Nekropole zu kommen.


    Sasakis Augen schienen in der Dunkelheit aufzuglühen. „Wer sonst als Tashira ...“


    


    *


    


    Der Hofmagier und Oberste Berater Tashira krümmte sich auf dem Futon. Seine Glieder waren unnatürlich verkrampft, fast als hätte man ihm sämtliche Knochen gebrochen. Er ächzte und stöhnte, musste grässliche Schmerzen erleiden.


    Sein Atem ging stoßweise; weißer Schaum hatte sich vor seinem Mund gebildet, die Hände krallten sich verzweifelt in die Decke unter ihm. Die Augen waren angestrengt zusammengepresst, jene Augen, durch die er den Skelett-Ninja gesteuert hatte. Mehr noch: Auch jeden Hieb, den General Sasaki gegen den untoten Attentäter ausgeführt hatte, hatte der Zauberer ebenfalls gespürt.


    Bei jedem Treffer waren zwar nicht Tashiras Knochen zertrümmert worden, doch er hatte das Gefühl gehabt, man würde einen glühend heißen Spieß in seinen Körper treiben und ihn genüsslich langsam herumdrehen, um die Qualen möglichst lange hinauszuzögern.


    Als es schließlich zu Ende, die Knochen des Ninja gänzlich zertrümmert waren, entspannte sich der Magier allmählich, wurde seine Atmung regelmäßiger und die Krämpfe ließen nach.


    „Er ist tot“, stieß er hervor. „Er ist von Sasaki vernichtet worden.“


    Shogun Ashikaga nahm das mit einem gefassten Nicken hin. Nachdem er beobachtet hatte, wie es Tashira ergangen war, hatte er sich das bereits gedacht.


    Der Zauberer versuchte sich aufzurichten, was ihm in seinem geschwächten Zustand nicht gelang. Verzweiflung sprach aus seiner Stimme, als er sagte: „Herr, ich kann noch mehr Skelett-Ninjas schicken. In den Gräbern hinter der Burg ruhen noch viele. Ein ganzes Dutzend, wenn Ihr wünscht. So viele, dass ...“


    Mit einer herrischen Geste brachte der Shogun ihn zum Schweigen. Er hatte genug gesehen, und er war des diplomatischen Taktierens müde.


    Sasaki musste verschwinden! Jetzt war es unnötig geworden, Versteck zu spielen, der General wusste ohnehin, wer den Untoten beschworen hatte. Zusammen mit seinen Samurai würde er Vorkehrungen treffen; dann konnten selbst tausend Skelett-Ninjas nichts ausrichten.


    Gegen eines vermochte er sich allerdings nicht zu wappnen.


    Tashira ahnte, was im Kopf des Shogun vor sich ging. Erneut versuchte er sich aufzurappeln, was ihm abermals misslang. „Herr, Ihr dürft nicht ...“


    „Doch“, nickte er. „Vielleicht darf ich es wirklich nicht, vielleicht wird mich jeder im Land dafür hassen. Aber immerhin wird man mir dann wieder gehorchen!“


    


    *


    


    Am Morgen, noch bevor die ersten zaghaften Sonnenstrahlen über den Horizont krochen, pochte es an der Tür zu Sasakis Schlafgemach.


    Keiner der rund ein Dutzend Männer, die sich um den General versammelt hatten, wurde dadurch geweckt. Jeder hielt seit Stunden die Waffe in den Händen, bereit, das Leben ihres Heerführers mit ihrem eigenen zu beschützen.


    Dennoch wurden sie durch das Pochen an der Tür erschreckt. Die Nerven lagen blank, und so mancher der Samurai hätte sich am liebsten ohne nachzudenken auf den Störenfried gestürzt.


    „Attentäter klopfen nicht an“, stellte Sasaki ruhig fest und öffnete die hölzerne Schiebetür.


    Niemand stand davor. Offenbar hatte es der Diener oder wer auch immer es gewesen war, vorgezogen, rechtzeitig Fersengeld zu geben, bevor er für einen Streit büßen musste, den er nicht zu verantworten hatte. Doch er hatte etwas zurückgelassen; Sasaki blickte automatisch nach unten und entdeckte den Gegenstand, der dort lag, sofort. Vermutlich hatte er bereits damit gerechnet.


    Fahrig langsam waren seine Bewegungen und gleichzeitig geschmeidig wie die einer Katze, als er nach unten glitt und das Objekt mit beiden Händen zaghaft aufhob. Die Männer in seinem Rücken konnten es nicht erkennen, Sasaki versperrte ihnen die Sicht. Trotzdem erahnten sie die Bedeutung.


    Die Zeit schien plötzlich zu gefrieren, angehalten zu werden von den ewigen Schicksalsgöttinnen. Niemand sprach.


    Als Sasaki sich schließlich nach Sekunden oder Jahren umwandte und die Männer entdeckten, was auf seinen Handflächen ruhte, traute niemand seinen Augen. Weit hatten sie sie aufgerissen: fassungslos, sie konnten es weder glauben, noch begreifen. Keiner von ihnen wagte es, die lähmende Stille zu durchbrechen; kein Wort wäre der Situation gerecht geworden.


    Der Schattengeneral hielt ein Tanto, einen Dolch wie er ihn selbst gegen den Skelett-Ninja eingesetzt hatte.


    Dieses Tanto war allerdings etwas Besonderes. Sowohl der Knauf als auch die Scheide waren ganz in rot gehalten. Auf der Tonsur, dem metallenen Mittelstück zwischen Knauf und Klinge, prangte das lachende Abbild des Totengotts Emma-Hoo, der mit seiner Stangenwaffe die Sünder nach ihrem Tod in sein Reich trieb, um sie von dort nie wieder hinaus zu lassen.


    Schwert und Scheide waren mit einer roten Schnur zusammengebunden, und auf der befand sich das Siegel des Shogun Ashikaga.


    Timoshi war es, der als erster die Sprache wieder fand, doch es waren keine formulierten Worte, eher ein Ringen nach Luft. „Das ist ... das ist ...“


    „... eine Impertinenz sondergleichen“, ergänzte einer der Samurai; sein Gesicht war zur Maske geworden.


    „Ja, das ist es.“ Timoshis Stimme klang hohl.


    Das Tanto mit dem Siegel des Shogun war der Befehl an Sasaki Toshiro, Seppuku zu begehen: rituellen Selbstmord.


    Ein probates Mittel, sich Personen zu entledigen, die man der Untreue überführt hatte oder deren Handeln angeblich dem Wohle des Reichs widersprachen. Dem Wohle des Reichs – das war nicht das Wohl des einfachen Volks, das tagtäglich auf den Reisfeldern schuftete und Lehnsdienst leistete, es war das Wohl von Shogun Ashikaga.


    Das Tanto des Shogun war eine offene Kampfansage. Er wollte eine Entscheidung herbeiführen und klare Fronten schaffen. Sasaki hatte ihm bedingungslosen Gehorsam geschworen, nun wollte er diese Loyalität auf die größte Probe von allen stellen, indem er ihn aufforderte, sich das Leben zu nehmen. Und falls Sasaki tatsächlich nach der Macht greifen wollte, würde ihm keine Wahl bleiben, als den Treueschwur zu brechen.


    Der General schien wie erstarrt zu sein; sein melancholischer Blick ruhte unablässig auf der Waffe in seinen Händen.


    „Wir werden zu Ashikaga gehen und mit sprechen.“


    „Wozu soll das gut sein?“ Sasaki schüttelte den Kopf. Sobald eine Entscheidung wie diese gefällt war, konnte sie nicht mehr rückgängig gemacht werden.


    Timoshis Stimme überschlug sich fast: „Natürlich wirst du nicht ...“


    „Natürlich werde ich seinem Befehl Folge leisten.“


    „Du willst ...“


    „Ich will nicht, ich muss!“


    Sasaki sah auf; sein kantiges Gesicht schien plötzlich noch härter geworden zu sein, fast unnahbar. „Das Bushido mahnt ...“


    „Ashikaga ist deiner Loyalität nicht wert“, widersprach Timoshi und erkannte, er sprach aus dem Herzen, nicht aus dem Verstand. „Er ist unser aller Loyalität nicht wert. Inzwischen ist er nur noch ein Greis, von der Gier nach Macht besessen. Eine Macht, die er nur noch besitzt, weil du sie ihm bewahrt hast.“


    „Sprich nicht so lästerlichen von unserem Herrn!“, mahnte Sasaki.


    „Wir sollten ihn ...“


    „Nein!“ Der Tonfall, den die Stimme des Schattengenerals angenommen hatte, machte deutlich, ihm war nicht nach Diskussionen zumute. „Mag sein, Ashikaga befürchtet, ich will ihn stürzen. Ihr alle wisst, dem ist nicht so. Aber würde ich die Konfrontation mit ihm suchen, könnte dies einen blutigen Bürgerkrieg bedeuten. Nein, wir werden uns ihm nicht widersetzen. Wenn er entschieden hat, dass es so sein soll, soll es so auch geschehen.“


    „Aber ...“


    „Keiner von euch wird sich gegen ihn erheben!“, zischte er eindringlich. „Keiner von euch wird, um gegen seine Entscheidung zu protestieren, ebenfalls Seppuku begehen. Keiner von euch!“ Um seinen Worten das nötige Gewicht zu verleihen, hob er belehrend den Zeigefinger. „Ihr werdet auch nicht zunächst still halten und erst später an ihm Vergeltung üben. Nichts von allem!“


    „Trotzdem muss der Shogun ...“


    „Nein!“, wiederholte Sasaki. „Vielleicht wird sich Ashikaga besinnen, wenn er keine Gefahr mehr in mir sieht, wahrscheinlich sogar. Haltet zu ihm, wie ihr zu mir gehalten habt und hört auf ihn, wie ihr auf mich gehört habt. Wenn euch meine Freundschaft wichtig ist, befolgt ihr meine Bitte!“ Ein zaghaftes Grinsen umspielte seine Mundwinkel, doch es entbehrte jeden Humors. „Wenn nicht, werde ich euch als Geist heimsuchen und euch daran erinnern ...“


    


    *


    


    Fragile Klänge der Saiteninstrumente erfüllten den weiträumigen, holzgetäfelten Saal. Vier Geishas in Seidenkimonos und mit weißgeschminktem Gesicht knieten an einer der Wände und untermalten mit ihrer Musik die Todeszeremonie, während ein Priester im eintönigen Takt eine kleine Trommel schlug.


    Die monotonen Schläge hatten etwas Einschläferndes, etwas Zermürbendes an sich, bemerkte Timoshi.


    Für diesen besonderen, grauenhaften Anlass hatte er sein prächtigstes Gewand angezogen, das plattenverstärkte Wams seines Urgroßvaters, der es dem legendären Kriegsherrn Shanyoshi auf dem Schlachtfeld abgenommen und damit den Grundstein für die edle Abstammung seines eigenen Clans gelegt hatte. Auch die Edo-Katana, die in Timoshis Händen ruhte, stammte noch von seinem Ahnherrn und war eben jene, die Shanyoshis Kopf vom Rumpf getrennt hatte.


    Heute sollte sie erneut einen bedeutenden Kriegsherrn vom Leben in den Tod geleiten. Doch dieser war kein Tyrann, dem ein Pakt mit den Dämonen der Finsternis nachgesagt wurde, sondern Timoshis Freund. Sein bester Freund, eigentlich sogar der einzige Freund, den er je gehabt hatte.


    Entsprechend schwer wog der Stahl in seinen verkrampften Händen. So schwer, dass er die Spitze der Klinge auf den Boden gestützt halten musste.


    Ein Kloß tauchte im Hals des Bogenschützens auf, als er gewahr wurde, wie sich die Türen öffneten und Sasaki den Raum betrat. Er war hoch aufgerichtet. Stolz hatte er das Kinn erhoben, er sah tapfer seinem Schicksal ins Auge.


    Außer einem Lendenschurz war er unbekleidet; den Haarknoten hatte er geöffnet, sodass ihm das pechschwarze Haar bis über die Schultern fiel. Fast feierlich hielt er in beiden Händen das Tanto des Shogun.


    Nein, Angst hatte er nicht, vermutlich nicht einmal Furcht vor dem, was ihm in der anderen Welt erwartete. Immerzu hatte er sich den Herausforderungen gestellt, ohne je davor zurückzuschrecken. Und jedes Mal hatte er sie gemeistert.


    Hier und heute konnte selbst Sasaki nicht gewinnen. Es war keine Schlacht, kein fairer Kampf Mann gegen Mann, sondern tumbe Intrige, der er zum Opfer fiel. Und pures Unrecht obendrein. Der größte Frevel, den Timoshi mit ansehen musste.


    Der Kloß wurde noch größer, als er sich entsann, welche Aufgabe ihm zustand. Beim Seppuku stieß sich der Delinquent das Tanto in den Bauch und drehte es in der Wunde herum. Falls man die Hauptschlagader traf und sie durchtrennte, verblutete man binnen weniger Sekunden. Falls nicht, würden es qualvolle Stunden dauern, bis man endlich vom Tod erlöst wurde. Doch ein Samurai durfte nicht schreien, selbst im größten Schmerz mussten seine Lippen versiegelt bleiben, sodass er nicht Schande über sich selbst und seine Familie brachte.


    Um dies zu verhindern, gab es Adjutanten wie Timoshi. Nahe Angehörige oder Freunde des Todgeweihten, die verhindern sollten, dass er sein Gesicht verlor. Seine Aufgabe bestand darin, abzuwarten, bis Sasaki das Tanto in sich gerammt und es umgedreht hatte - dann sollte er ihm den Kopf abschlagen!


    Eine Aufgabe, an der Timoshi heute scheitern würde.


    „Zwei Bitten habe ich noch an dich, mein Freund“, entsann er sich Sasakis Worte, als sie sich verabschiedet hatten. Niemals hatte die Frage im Raum gestanden, wer sein Adjutant sein würde; nur dem Bogenschützen stand diese Ehre zu.


    „Jede Bitte, die du stellst, wird erfüllt“, entgegnete er hastig.


    Sasaki lächelte schwach, ohne die Hand von Timoshis Schulter zu nehmen. „Erstens: Diene dem Shogun wie du mir gedient hast. Sei sein Freund, wie du der meine bist.“


    „Nicht nachdem ...“


    Die erhobene Hand des Generals ließ ihn verstummen. „Erinnere dich, was du mir versprochen hast. Wenn du an der Redlichkeit unseres Führers zweifelst, so vertraue wenigstens Akumar.“


    „Akumar?“ Fragend hob er eine Braue. „Was bei allen Geistern hat Akumar damit zu tun?“


    „Er wird dir beweisen, der Shogun ist deiner Treue wert.“


    Schamesröte stieg Timoshi ins Gesicht, als er hinabsah.


    „Zweitens: Du wirst mir nicht den Kopf abschlagen!“


    „Ich soll ...“ Abrupt hob er wieder den Kopf und blickte in die Augen seines Vorgesetzten und Freundes.


    „Nein, ich verbiete es dir. Auf gar keinen Fall darfst du das!“


    „Aber ... aber wenn du vor Schmerz schreist?“


    „Ich werde nicht schreien“, versprach Sasaki. „Kein Laut wird über meine Lippen kommen. Nicht der geringste.“


    „Du ...“


    „Nein, mein Freund. Natürlich, ich glaube an ein Weiterleben am Tisch der Sonnengöttin und ihrer Schwestern. Aber ... ich will dort in einem Stück ankommen. Ich möchte, dass mein Körper komplett ist, wenn er verbrannt wird.“ Er versuchte ein Lächeln, das ihm gründlich misslang. „Ich will dort nicht an die Tür pochen und meinen Kopf unterm Arm tragen müssen.“


    „Du ...“ Der Bogenschütze kämpfte mit seinen Tränen. Er wusste, ein Samurai wie er durfte nicht weinen. Doch mitunter fiel das ungemein schwer, und manchmal war es sogar unmöglich.


    Dann besann er sich; ein Ruck ging durch ihn, als er sich erhob. Demonstrativ nickte er seinem General zu.


    „Es wird geschehen, wie du es wünschst!“


    


    *


    


    Im Lotossitz kauerte Sasaki Toshiro vor Timoshi, der hinter ihm Stellung bezogen hatte. Demonstrativ nahm er den Dolch, hob ihn auf beiden Handflächen, zog das Tanto aus der Scheide und brach dadurch das Siegel des Shogun.


    Jetzt gab es kein Zurück mehr.


    Langsam zog er die Klinge und legte die Scheide neben sich.


    Er wirkte fast apathisch, versunken in seiner eigenen Welt. Dabei hatte er auf die betäubenden Kräuter verzichtet, die manche Delinquenten vorsichtshalber zu sich nahmen.


    „Ehre dem Reich. Ehre dem Shogun“, sagte er deutlich vernehmbar, in feierlichem Tonfall. Nein, er würde sein Leben nicht mit Flüchen und Verwünschungen beenden, sondern ebenso aufrecht wie er sein Leben geführt hatte.


    Sasaki wandte sich ein letztes Mal zu dem Bogenschützen um und zwinkerte ihm aufmunternd zu.


    Wie in Trance schloss Timoshi für einen Moment die Augen. Ja, er hatte verstanden, er würde den letzten Willen seines Freundes wider jede Vernunft respektieren.


    Der General verzichtete auf letzte Worte. Er nahm das rote Tanto in beide Hände, umfasste es so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten und setzte die Spitze an seinen Magen.


    Ein heftiger Ruck – die Klinge bohrte sich bis zur Tonsur in Sasakis Fleisch.


    Er verzog keine Miene, starrte nur fast phlegmatisch vor sich hin, selbst als er den Dolch geschickt in sich selbst herumdrehte.


    Dies wäre der Moment gewesen, in dem ein gewissenhafter Adjutant seinen präzisen Hieb setzte. Doch obwohl Timoshis Arme bebten und sein Tun sämtlichen Traditionen widersprach, siegte sein Respekt vor einer letzten Bitte.


    Blut schoss jetzt aus der klaffenden Wunde, ohne dass Sasakis Kehle auch nur den geringsten Laut hervorstieß; seine Zähne waren nicht einmal aufeinander gepresst, um diesen drohenden, entehrenden Schrei zu unterdrücken. Ein dünnes Rinnsal Blut floss aus seinem Mundwinkel.


    Dann war es vorüber. Stumm sank Sasaki Toshiro vornüber; seine Muskeln erschlafften, die Musik und die Trommelschläge erstarben.


    Er war tot.


    


    *


    


    Man hatte ihm berichtet, Sasaki Toshiro sei gestorben wie der Mann, der er zeit seines Lebens gewesen war: stolz, ohne jede Furcht vor dem Tod. Er hatte sogar darauf verzichtet, dass man ihm den Kopf abschlug – und dennoch waren seine Lippen versiegelt gewesen.


    Shogun Ashikaga hatte nichts anderes von ihm erwartet.


    Humorlos musste er auflachen. Wahrscheinlich saß Sasaki soeben nicht an der Tafel der Sonnengöttin und ihrer Schwestern, sondern maß sich mit den Dämonen der Unterwelt. Eine Auseinandersetzung, aus der er vermutlich ebenfalls siegreich hervorgehen würde ...


    Obwohl der Shogun zufrieden sein sollte, empfand er keinerlei Genugtuung, während er sich unruhig auf seinem Futon von der einen auf die andere Seite wälzte und versuchte, einzuschlafen. Dafür war er zu aufgewühlt. Er hätte froh sein müssen, sich des Kontrahenten entledigt zu haben. Trotzdem - als man ihm die Nachricht von Sasakis Seppuku ausgerichtet hatte, da war auch ein winziger Teil in ihm gestorben.


    Immerhin, sein General und er hatten erfolgreich zusammengearbeitet. Schon vor fast zwanzig Jahren war ihm zunächst der Soldat Sasaki Toshiro durch seinen Mut und sein Geschick aufgefallen. Er hatte ihn gefördert und war nie von ihm enttäuscht worden - bis auf die letzten Monate ...


    Das durfte er nicht zulassen. Früher oder später hätte er die Macht aus den Händen gegeben. Bis er dann bei einem Unfall gestorben wäre, wäre es nur eine Frage der Zeit gewesen. Und jeder hätte dem neuen Shogun zugejubelt!


    Widerwillig schüttelte er den Kopf, drehte sich erneut um und schlief letztlich doch noch ein ...


    


    *


    


    ... Aber nur für wenige Stunden.


    Irgendwann mitten in der Nacht wurde er durch ein Geräusch geweckt, das direkt aus seinem Schlafgemach kam.


    Ashikaga mochte seinen Zenit überschritten haben, er wollte das nicht bestreiten. Doch das bedeutete nicht, dass aus ihm ein zittriger Greis geworden war.


    Jäh war er erwacht, reflexartig tastete seine Hand nach dem Schwert, das griffbereit seit seiner Jugend im Schlaf neben ihm ruhte. Seitdem er Shogun war, war das nicht mehr nötig; er hatte mehr als genügend Wächter, die sicherstellten, dass er nicht im Schlaf Opfer eines Meuchelmords wurde. Dennoch wollte er nicht auf das griffbereite Schwert verzichten.


    Es war verschwunden! Weg! Einfach weg!


    Er streckte seinen Arm aus, tastete in der Dunkelheit umher. Vielleicht hatte er die Klinge ein wenig entfernt deponiert und ... nein! Er hatte sie genau an dieselbe Stelle gelegt wie in den letzten Jahrzehnten.


    Ein mulmiges Gefühl breitete sich in seiner Magengrube aus.


    „Suchst du dies hier, ehrenwerter Shogun!“


    Die Stimme zerschnitt die Dunkelheit wie ein greller Blitz. Erschrocken wandte sich Ashikaga in die Richtung, aus der er angesprochen war - und blickte in zwei kohleglühende Augen!


    Im ersten Moment versagte Ashikaga die Stimme. Der Schrecken schien seine Stimmbänder miteinander verknotet zu haben, und die Chimäre namens Panik erwachte in seiner Brust zum Leben. Mit weit aufgerissenen Augen und Mund starrte er fassungslos auf das Glühen über ihm. Er war gleichermaßen fasziniert wie entsetzt von diesen Augen. Sie schienen von innen heraus zu erstrahlen; winzige Feuerlohen schienen davon auszugehen.


    Deutlich war die Silhouette einer Gestalt zu erkennen, die das Schwert des Shogun in den Händen hielt.


    „Sag’ bloß, du kennst mich nicht mehr, alter Mann?“, höhnte die dumpfe Stimme und schlug sich mit der Klinge in die linke, offene Hand.


    „Doch!“, stieß Ashikaga schwer hervor, und ihm wurde heiß und kalt. Schauer jagten über seinen Rücken, und sein Mund war plötzlich ausgedörrt wie nach einem Marsch durch die Nimoka-Wüste. „Du bist Sasakis Geist! Du willst dich an mir rächen!“


    Dröhnendes Gelächter seines ungebetenen Besuchers war die Antwort. Hoffnung keimte im Shogun. Das Lachen war so laut, dass es die Wachen eigentlich hören mussten. Sie würden nach dem Rechten sehen und ...


    Doch niemand kam. Niemand! Und ein unbestimmtes Gefühl sagte ihm, es würde auch so bleiben.


    „Du bist ein Narr!“, stellte die Gestalt fest, als sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte. „Ich will mich rächen, das ist wahr. Aber ich bin nicht Sasakis Geist! Ich bin überhaupt kein Geist. Ich bin aus Fleisch und Blut. Wenn auch nicht aus demselben Fleisch und Blut wie du.“


    Ohne Ashikaga aus den feurigen Augen zu lassen, holte sie sich eine Öllampe und entzündete sie mit einem Streichholz.


    Wenn es kein Geist war, tauchte es in dem Shogun auf, konnte es vielleicht auch sterben ...


    „Ich kenne deine Gedanken“, knurrte sein Besucher, während der Lichtschein allmählich konstant und gleichzeitig immer heller wurde. „Du darfst es gern versuchen, doch es wird dir nicht gelingen.“


    Nein, kein Zweifel!


    Es war der Schattengeneral, der in seinem Schlafgemach stand und ihn tückisch angrinste. Nur die Augen ... diese Augen gehörten nicht dem Mann, den Ashikaga kannte. Den er schätzen und später auch fürchten gelernt hatte. Es waren die Augen eines Dämons. Oder eines ...


    „Du bist ein Oni!“ Der Shogun klang entsetzt. Das konnte nicht sein! Die Oni waren seit Jahren ausgerottet, niemals hatte man von Überlebenden gehört. „Was hast du mit Toshiro getan?“


    „Toshiro ist schon lange tot“, brummte der Vampir und veränderte demonstrativ seine Gestalt. Der Körperbau blieb derselbe, doch statt der Hände hatte er nun krallenbewehrte Klauen, statt des schulterlangen Haares eine pechschwarze Mähne, und aus dem breiten Maul bleckten zwei Reihen spitzer Zähne hervor. „Damals war ich noch ein kleiner, verängstigter Junge. Ein unschuldiges Kind, dem ebenfalls der Garaus gemacht werden sollte. Doch ich habe mich versteckt, in einem hohlen Baum. Ich bin der einzige Überlebende des Massakers. Toshiro war auf einem Erkundungsritt in den Wäldern, als ich ihm begegnete ... Es war sein letzter Ritt.“


    „Du ...“


    „Ja, ich bin der Sasaki Toshiro, den du geschätzt und gefördert hast, ehrenwerter Shogun.“ Spott sprach aus seiner grollenden Stimme. „Du kennst den wahren gar nicht, immerzu war ich es.“


    „Aber du ...“ Ashikaga konnte nur stammeln. Immerhin, jetzt wusste er, warum sein General nicht nur auf den Feldzug gegen die Tengu gepocht hatte, sondern auch die Kappas unterwerfen wollte. „Man sagte, du hast ...“


    „Warum ich noch lebe?“ Er bleckte seine Raubtierzähne. „Wusstest du nicht, dass Onis nur sterben, wenn man sie enthauptet?“


    Doch, das wusste er. Trotzdem hätte er niemals angenommen, dass dies der Grund war, weshalb sich Sasaki nicht assistieren ließ.


    Es kostete den Shogun alle Überwindung, nicht vor Panik zu schreien. Er wusste, niemand würde ihn hören. Sasaki – oder derjenige, den er für Sasaki gehalten hatte – hatte die Wachen entweder ermordet oder sie in Ashikagas Gestalt weggeschickt. Niemand würde ihm zu Hilfe kommen. Niemand!


    Ebenso sicher war für den Shogun, er würde den kommenden Morgen nicht überleben. Weshalb sich also gegen das vorbestimmte Schicksal wehren?


    „Was hast du vor?“, versuchte der alte Mann seinen Tod zu akzeptieren.


    „Wisst Ihr“ – der Gestaltenwandler wechselte wieder in die höfliche Anrede – „dass ich wirklich nie vorhatte, Euch zu stürzen? Ich wollte lediglich Rache an den Tengu und den Kappas, mehr nicht. Deshalb bin ich Sasaki Toshiro geworden, nur deshalb. Oft habe ich in all den Jahren sogar vergessen, dass der wahre Sasaki schon lange tot ist ...“


    „Bring’ es endlich hinter dich!“, forderte Ashikaga, seine Stimme wurde drängend. Er wusste, sein Tod war beschlossen. Wenn schon daran nichts zu ändern war, wollte er sich wenigstens langatmige Phrasen ersparen.


    Der Oni nickte langsam, dann veränderte sich sein Körper erneut, wurde die Mähne zu weißem Haar, ein Bart bildete sich in seinem Gesicht, die Klauen wurden zu feingliedrigen Händen, und das Glühen der Augen erstarb.


    Er war zum Ebenbild des Shogun geworden. Nur die Reißzähne, die sich noch nicht zurückgebildet hatten, verrieten seine wahre Natur.


    Ashikaga erahnte seine Absicht, wusste, es gab noch einen viel größeren, weitreichenderen Plan, als ihn nur umzubringen. Der Oni hatte vor allem blutige Rache an den Mördern seines Volks geschworen, nur von diesem einen Gedanken wurde er beseelt. Und so schwer es dem Shogun fiel, er hatte Verständnis für diesen Wunsch.


    „Ja, mein Herr, lasst es uns zu Ende bringen ...“


    


    Epilog


    


    In den folgenden Tagen überstürzten sich im Kaiserreich die Ereignisse.


    Völlig unerwartet strotzte Shogun Ashikaga geradezu vor Energie. Obwohl äußerlich derselbe, legte er doch eine Kraft und eine Entschlossenheit an den Tag, wie er sie seit Jahren nicht mehr besessen hatte.


    Seine erste Entscheidung war es, sich von Tashira zu trennen und ihn zum Tode zu verurteilen. Der Magier habe ihn mit einem Bann belegt, der ihn gezwungen habe, Sasaki Toshiro den Seppuku zu befehlen. Tashira leugnete das zwar standhaft, selbst dann noch, als man ihn bis zum Kopf eingrub und jeder Vorbeikommende gebeten wurde, seinem Kopf einen kräftigen Tritt zu geben.


    Timoshi Gornale war der Erste, der sich nicht lange bitten ließ ...


    Irgendwann fand der Magier nicht mehr die Kraft, sich zu verteidigen. Er starb nach neun qualvollen Tagen, und da er irgendwann begann, vor Schmerz zu brüllen, entehrte er zudem noch seine Familie.


    Der aus tiefer Agonie wiedererwachte Shogun rehabilitierte Sasaki vollständig und setzte dessen Stellvertreter als neuen General ein. Timoshis erste Aufgabe bestand darin, die Truppen zu mobilisieren und einen Feldzug gegen die Kappas vorzubereiten.


    Doch Timoshi ritt nicht an der Spitze der Armee, die zwei Wochen später nach Südwesten aufbrach. Auf Akumar, Sasaki Toshiros Feuerhengst, führte der Shogun die Truppen persönlich an, wie er es schon seit Jahren nicht mehr getan hatte ...


    


    


    

  


  
    Schwarzdunkel


    


    


    In dem schmalen Zwischenraum zwischen dem Dachboden und dem Dach war es eng. Klaustrophobisch eng. Wie in einem Grab.


    Trotzdem befand sich dort das Nest.


    Gleichzeitig lauernder Tod und neues Leben.


    Auf den ersten Blick handelte es sich um eine alte, leerstehende Villa am Stadtrand, wie es sie in schier unendlicher Anzahl fast überall auf der Welt gab. Vor Jahren, vielleicht sogar Jahrzehnten war sie verlassen und dem Verfall preisgegeben worden. Vielleicht waren die Eigentümer auch verstorben, und es hatte keine Erben gegeben, womöglich hatte das Haus auch niemand haben wollen, sodass es Eigentum der Gemeinde geworden war, die zwar gern alles an sich riss, was sie kostenlos in ihren Besitz bringen konnte, jedoch oftmals nichts damit anzufangen wusste. Für den Anfang würde man das marode Gemäuer stehen lassen, alles Weitere würde dann die Zeit entscheiden. Möglicherweise planierte man irgendwann das ganze Gelände und errichtete darauf einen Parkplatz oder ein Einkaufszentrum. Vielleicht fand sich auch ein Käufer, der das Gebäude rundum renovierte oder wenigstens Pläne für das Gelände hatte.


    Doch einen Käufer würde man nicht dafür finden. Niemals.


    Sinistre Geheimnisse und Legenden rankten sich um das Haus.


    Niemand wusste heutzutage noch, wem es einst gehört hatte, und falls doch, so sprach man besser nicht davon. Man verdrängte die kleine Villa besser aus seinen Erinnerungen und versuchte jedes Mal, wenn man unterwegs war und in die Stadt musste, einen großen Bogen herum zu machen, um es nicht sehen zu müssen und nicht daran erinnert zu werden.


    Zwei Stockwerke hatte das Gebäude. Es war tatsächlich eine kleine Villa, ausgesprochen geräumig und mit einer hölzernen Veranda, auf der man sitzen und es sich gut gehen lassen konnte, selbst bei Regen. Natürlich fehlten zahlreiche Dachziegel. Sturm und Vergänglichkeit hatten an ihnen gezerrt und sie sowohl marode werden lassen, als auch sie vom Dach geweht. Ihre zerschlagenen Trümmer lagen überall im Garten verstreut. Dennoch war das Dach nicht derart lückenhaft, dass man unbedingt auf der Terrasse nass geworden wäre, man musste sich vorher nur die richtige Stelle aussuchen.


    Aber niemand weit und breit dachte auch nur im Entferntesten daran, sich freiwillig hierher zu setzen. Selbst dann nicht, wenn es regnete und man eigentlich Schutz benötigte.


    Einst war das Haus weiß gestrichen gewesen, doch durch den gnadenlosen Zahn der Zeit bröckelte die Farbe längst ab, und dort, wo sie unversehrt geblieben war, war sie mittlerweile grau geworden.


    Mittlerweile waren die meisten Fensterscheiben zerschlagen worden, und niemand dachte auch nur entfernt daran, sie zu ersetzen. Das Werk von Kindern, die Auswirkungen einer Mutprobe, mit der sie vor ihren Freunden bewiesen, wie tapfer sie waren, sich in die Nähe des Hauses zu wagen und es mit ihrer Schleuder als Zielscheibe zu benutzen. Oder Betrunkene, die spät nachts, auf dem Rückweg von der Kneipe, ihrem alkoholbedingten Weltenschmerz ein Ventil verschafften und auf Zerstörung aus waren. Ganz gleich, was ihnen in die Quere geriet, es wurde kaputt gemacht. Ob eine Straßenlaterne, ein zufällig am Straßenrand parkendes Auto oder ein altes Haus, von dem man sich sagte, es gehe hier nicht mit rechten Dingen zu.


    Der Garten ringsum war verwildert; niemand kümmerte sich um die hohen Unkräuter, die dort wucherten, niemand mähte das hohe Gras, und das verdorrte Laub der wenigen, inzwischen verkrüppelten Bäume, das sie vor vielen Herbsten abgeworfen hatten, verwandelte sich nach und nach in Kompost. Einst waren in diesem Garten Blumen gepflanzt gewesen, die ihn in ein Blütenmeer verwandelt hatten, doch sie waren längst eingegangen. Dunkle Stümpfe im Boden gaben Auskunft von ihrer Existenz, sofern man sie aufgrund des hohen Grases überhaupt noch entdeckte.


    Ein kniehoher schmiedeeiserner Zaun umgab das Haus samt seinem Urwaldgarten. Auch an seinen kunstvoll verschnörkelten Streben war die helle Farbe längst abgefallen. Spinnen hatten ihre Netze darin gesponnen und warteten in den Ecken auf Beute. Der Zaun hinderte niemanden daran, hinein zu gelangen, dafür war er zu niedrig. Außerdem war das Gartentürchen nicht verschlossen und wurde mitunter, bei Wind, ständig gegen das Schloss geschlagen, wie die Hammerschläge eines Hufschmieds, dessen Werkzeug immer und immer wieder auf die rotglühende Masse auf seinem Amboss niederging und sie in Form brachte.


    Ein süßer Hauch von Agonie lag über dem kleinen Anwesen, dem sich niemand zu entziehen vermochte.


    Und doch war die allgemeine Furcht vor diesem Gemäuer viel zu prägend und zu einschüchternd, um seinen Anblick zu genießen und darin zu schwelgen. Kein Maler, selbst der Morbideste, hatte es je gewagt, auf der anderen Straßenseite seine Staffelei aufzustellen und das Haus mit geschickten Pinselstrichen auf Leinwand zu bannen. Niemand. Es wagte auch niemand, selbst aufgrund der dümmsten, von Drogenschwaden umnebelten Wette, hier eine Nacht zu verbringen.


    Nein, derart verrückt und außer Kontrolle konnte man gar nicht geraten, um sich auf einen solchen Teufelspakt einzulassen.


    Einer hatte es einst versucht, vor vielen, vielen Jahren. Selbst damals hatte das Haus schon sein unheimliches Flair besessen, und selbst damals erinnerte sich schon niemand mehr, wie lange es bereits leer stand. Trotzdem hatte der Mann es gewagt. Weshalb? Mut? Verzweiflung? Hass? Keiner vermochte es mehr zu sagen. Ebenso wenig seinen Namen. Das Andenken war von der Gnadenlosigkeit der Zeit hinweggefegt worden wie ein Häufchen Sand.


    Möglicherweise hatte es den Mann auch niemals gegeben und es handelte sich bei dieser Geschichte nur um eine jener urbanen Legenden, die kursierten und sich durch immer neuerliche Erzählungen selbständig machten. Trotzdem schien man sich noch zu entsinnen, er habe das Haus zwar betreten, es jedoch niemals wieder verlassen.


    Keine Frage, nachdem er selbst am darauffolgenden Nachmittag nicht wieder aufgetaucht war, hatten sich einige Mutige oder Übermütige entschieden, hineinzugehen und nach ihm zu suchen. Alles hatten sie nach ihm durchforstet – nichts! Keine Spur von ihm. Nicht einmal von seiner Leiche.


    Man sah auch niemals wieder etwas von ihm. Er schien von dem Haus verschluckt worden zu sein, absorbiert wie von einem großen Organismus, der Nahrung benötigte und sich alles einverleibte, das ihm in die Quere geriet. Und es war offenbar nicht willens, gar nicht in der Lage, den Wagemutigen wieder herzugeben, weil er längst verdaut war.


    Auf den zweiten, genaueren Blick handelte es sich bei dem Haus um mehr, auch wenn ein eindringlicher Blick nicht genügt hätte.


    Denn der Boden, auf dem das Haus stand, war ein besonderer Ort.


    Hier – und nur hier! – kreuzten sich die Kraftlinien zwischen den Dimensionen und schufen eine Art Portal. Es war möglich, vom Verbotenen Land in diese Welt zu gelangen, wo man entweder mehr Glück hatte oder in der man endgültig dem Tode geweiht war.


    Nein, eigentlich war es nicht nur ein besonderer Ort, dieser Ausdruck wäre diesen einmaligen Gegebenheiten niemals gerecht geworden.


    Es war ein magischer!


    Und das Haus war keineswegs verlassen, selbst wenn es von außen den Anschein erweckte. Nur hier, am Knotenpunkt zwischen den Gestaden, konnte die Brut existieren. Nur hier war sie imstande, einerseits zwar in der Welt der Menschen zu leben, andererseits jedoch auch die Energien ihrer Welt anzuzapfen und sich von ihnen zu ernähren. Sie brauchte diese Energien. In dieser frühen Phase ihres dunklen Seins waren sie unverzichtbar. Zwar genügten sie nicht, um sich zu entfalten, doch sie reichte wenigstens aus, um das Weiterleben zu gewährleisten sowie die Zeit, auf sich bietende Gelegenheiten zu warten.


    Vor halben Ewigkeiten oder mehr war einem Schwarzdunklen der Übergang hierher gelungen.


    Schon damals hatten sich menschliche Gerüchte um dieses Gebäude gerankt, allerdings hatten sie lediglich auf ominösem Aberglauben beruht. Wo immer eine kleine Villa wie diese, die Charakter und Atmosphäre hatte, verwaist dastand, bildeten sich zwangsläufig auch die entsprechenden Geschichten, die dazu passten. Ganz gleich, ob sie von gewaltsamen Todesfällen berichteten, von wandelnden Geistern oder von einer Pforte zur Hölle.


    Keiner ahnte, wie zutreffend letztere Vermutung war ...


    Eigentlich war es auch weniger Absicht als vielmehr ein Unfall gewesen, dass der Schwarzdunkle hierher gelangt war. Er war im Verbotenen Land in einen Sturm geraten, eine schillernde Leuchtkugel hatte ihn aus seinem Schwarm gerissen und in sich hineingezogen. Geradewegs hinein in eine fremde Welt mit fremdartigen Geschöpfen und Umständen, mit denen sie sich erst einmal arrangieren musste.


    Dieser Schwarzdunkle war die ‚Urmutter’ der Brut geworden. Das hieß: ‚Urmutter’ war nur ein höchst ungenügender Begriff, denn keine jener Kreaturen kannte ein Geschlecht, dementsprechend gab es bei ihnen weder Mütter, noch Väter und erst recht keine Familien. Schnell hatte er begriffen, nur auf sich allein gestellt hatte er keinerlei Chance. Schwarzdunkle waren es gewohnt, im Rudel zu agieren, von ganz hoch oben sich fast halsbrecherisch hinabzustoßen und blutige Ernte zu halten. Bevor man dort begriff, was geschehen war, waren sie meistens schon wieder in den Lüften verschwunden, nicht ohne ein Blutbad am Boden zurückzulassen.


    Trotz seiner beachtlichen Körpergröße war es ihm gelungen, sich in diesen Zwischenraum zu zwängen, in dem nun seine Nachfahren hausten und auf ihre Bestimmung warteten. Er war in eine Art Paralyse verfallen, indem er sein Leben für den Fortbestand von seinesgleichen opferte.


    Binnen weniger Stunden hatte sich ein Kokon um den geschmeidig wirkenden, reptiloiden Körper mit der pechschwarzdunklen, schuppigen Haut gebildet. Er war vergangen, allerdings nicht vergebens, sondern um Nahrung für die nächste Generation zu liefern, die noch vor Anbeginn des übernächsten Tages ihren Kokon sprengte. Unzählige winzige, dafür umso spitzere Zähne bahnten sich ihren Weg hindurch. Ihren Eltern hatten sie längst gefressen mit zügelloser Gier und noch größerem Hunger.


    Eine neue Generation, eine neue Hoffnung.


    Wild und ungestüm tummelten sich überall in dem Zwischenraum die reptilienähnlichen Leiber. Sie schäumten geradezu über vor Vitalität und Lebenskraft: Jeder der etwa fünfzig Zentimeter messenden Körper mit seinen beiden Flügelpaaren auf dem langgestreckten Rücken und den sechs spinnenartig schlanken Beinen, die in rasiermesserscharfen Klauen endeten. Ein pulsierender Cluster aus blitzenden Krallen, vorwiegend aber elastischer kohlenähnlicher Haut. Tiefste Schwärze schien davon auszugehen, fast als seien die Kreaturen aus der finsteren Essenz des Kosmos’ geformt und auf diese Welt geschickt worden, um sie ins Verderben zu ziehen.


    Vehement, fast ruhelos schlängelten sie sich umeinander. Krümmten, drehten und rollten sich, fast als würden sie auf eine unbeholfene Art miteinander spielen. Beim zweiten Blick hätte ein Beobachter allerdings festgestellt, sie spielten nicht miteinander wie Kinder, nicht einmal mit ihren eigenen Regeln – sie kämpften!


    Vom ersten Augenblick ihrer Existenz an führten sie einen ständigen, erbarmungslosen Kampf gegeneinander: um den besten Platz, wo die meiste Energie hinfloss, um Nahrung - und vor allem um das eigene Leben. Gefühle oder Zuneigung waren ihnen in diesem Stadium fremd, keiner konnte sich das leisten. Momentan zählte nur das eigene Überleben. Fressen oder gefressen werden.


    Gelegentlich, wenn die Energien schwächer und der Hunger unermesslich wurde, wagte sich die Brut auch aus ihrem Versteck. Ausschließlich nachts riskierte sie es, durch eine schmale Öffnung auf den Dachboden zu gelangen und das Gebäude durch eines der Fenster zu verlassen. Sie blieben immer im nahen Umkreis des Nests, jederzeit bereit, bei der geringsten sich anbahnenden Gefahr wieder zurückzukehren. Sie waren noch nicht groß, noch nicht mächtig genug, sich den Herausforderungen und gar Anfeindungen zu stellen.


    Meistens fand sie auch Beute. Vorwiegend kleine Nager, die auf dem Boden herumhuschten oder Flieg Tiere, die schlafend des Sonnenaufgangs harrten. Mit flappenden Schwingen stießen die Schwarzdunklen ihnen entgegen, immer so weit voneinander entfernt, um nicht gegeneinander zu stoßen. Dennoch waren und blieben sie eine finstere Einheit aus Zähnen und Klauen, die keine Gnade kannte und nichts verschonte, das ihren Weg kreuzte.


    Sie waren Fressmaschinen. Bei jedem dieser seltenen Beutezüge waren sie vor maßloser Gier und Hunger versucht, sich gegenseitig aufzufressen.


    Es wäre nicht das erste Mal gewesen ...


    Von den etwa sechs Dutzend Kreaturen, die aus der ‚Urmutter’ entstanden waren, waren lediglich noch achtzehn übrig. Die anderen, die Schwachen oder diejenigen, die einfach Pech gehabt hatten, hatten den tagtäglichen Kampf ums Überleben nicht überstanden. Doch ihr Fleisch lieferte die nötigen Proteine für die anderen, zu wachsen.


    Eine der finsteren Kreaturen hob sich besonders aus dem wabernden Pulk hervor. Einerseits war sie deutlich größer als seine Artgenossen, andererseits unterschied sie sich durch einen dornenähnlichen Fortsatz an ihrer Schwanzspitze.


    Weit riss der Alphadunkle sein langgestrecktes Maul auf und entblößte dabei vier Reihen kleiner, dolchartiger Zähne. Die geteilte, schlangenähnliche Zunge bebte, als er einen seiner Artgenossen entdeckte, der unversehens neben ihm erschienen war.


    In dem schmalen Zwischenraum war es eng, keine Frage. Dennoch bedeutete das nicht automatisch, dass man sich in fast unverschämter Weise dem anderen nähern durfte. Das kam einer offenen Kampfansage gleich.


    Was der Andere vorhatte, er vermochte es nicht mit letzter Gewissheit zu behaupten; der Ausdruck in den kleinen, heimtückisch blitzenden Augen war nicht zu deuten. Doch das war auch gar nicht nötig. Man brauchte keine Beweise oder Rechtfertigungen, wenn es um das eigene Überleben ging.


    Der Alphadunkle schickte einen warnenden Laut zu ihm hin, wie das Sirren von abgeschossenen Pfeilen, jedoch drängender, intensiver – bedrohlicher!


    Bevor der Rivale reagieren konnte, mobilisierte dieser all seine Kräfte, rollte seinen Unterleib mit dem spitzen Dorn zusammen und stieß sich vom Körper eines anderen ab. Wie von einem Katapult abgeschossen schnellte er dem potentiellen Widersacher entgegen.


    Hart prallten sie aufeinander. Der vermeintliche Angreifer, der nun selbst zum lohnenden Objekt der Begierde geworden war, wurde davon völlig überrascht, hatte dem Ansturm nicht das Geringste entgegen zu setzen. Die Wucht der Kollision ließ ihn seinen Halt verlieren, die Krallen an den Füßen lösten sich von der steinernen Wand, und fast wäre er abgerutscht und nach unten gefallen, irgendwohin in das Tohuwabohu der anderen sich windenden Körper.


    Aber nur fast! Es wäre das kleinere Übel gewesen. Denn es war bereits zu spät für ihn.


    Zielsicher schnappten die Zähne des Alphadunklen zu, packten ihn erbarmungslos im Genick. Wenngleich er wusste, seine Gegenwehr war vergebens, so zwangen ihn doch seine Instinkte, es trotzdem zu versuchen: Wild schlugen seine vier Flügel, als er sich aufbäumte und dem Biss entkommen wollte. Aufgeregt zappelte er im Todeskampf, nicht willens, früher aufzugeben bis nicht der letzte Funken Kraft aufgebraucht war.


    Als der Alphadunkle noch fester zubiss und die Zähne zwar weiterhin kleine, jedoch nun weitaus tiefere Wunden schlugen, sich bis zum Anschlag in das Fleisch hineinbohrten, spritzte schwarzrotes Blut.


    Nun wurde er fast wahnsinnig vor Gier. Allein der Anblick des warmen Lebenssafts ließ das Verlangen hoch schwappen und das Quäntchen Verstand, der ihm inne wohnte, darunter hinwegschwemmen. Toll vor Raserei schüttelte er ungestüm den verletzten Körper und versuchte damit nicht nur die Kraft, sondern vor allem auch die Gegenwehr herauszupressen. Immer und immer wieder, ohne Unterlass.


    Der andere wurde zusehends schwächer mit jedem Mal, dass er gegen die Wand zum Dachboden geschmettert wurde, mit jedem Mal, dass der gegnerische Schwanz gegen seinen Kopf peitschte und sich der Dorn in seine Stirn bohrte, in seinen Nacken und in die Augen, die wie Seifenblasen zerplatzten.


    Ewigkeiten schien das so zu gehen, bis der Körper schließlich erschlaffte, ebenso wie die verzweifelte Gegenwehr. Der letzte noch verbliebene Glanz in seinen finsteren Augen verlosch ebenso rapide wie der Funke finsteren Lebens, der ihm inne wohnte.


    Diesen Moment wartete der Alphadunkle nicht ab. Sobald er bemerkte, seine Beute hatte ihm nichts mehr entgegen zu setzen, löste er seinen Biss und umklammerte sie mit dem vorderen Paar seiner klauenbewehrten Füße. Erneut ließ er seine Zähne in den Körper fahren, diesmal allerdings nicht mit der Absicht, ihn zu töten. Stattdessen riss er ein großes Stück Fleisch aus dem Nacken und schlang es ohne zu kauen rasch herunter.


    Er wusste, die Zeit drängte. Wusste, höchste Eile war angesagt, bevor die anderen auf die ungeahnte Mahlzeit aufmerksam wurden und versuchten, sie ihm streitig zu machen. Irgendwann würde der köstliche Gestank des vergossenen Blutes auch an ihre Nasen dringen, dann würden sie viel zu zahlreich sein, um sie auf Dauer abzuwehren. Bis dahin musste der Alphadunkle genügend Fleisch verzehrt haben.


    Fast hektisch biss er abermals zu. Er fetzte einen pestilenzialischen Fleischbrocken aus dem Getöteten, gleich unter dem vorderen Flügelpaar. Auch diesen würgte er hinab und bemerkte bereits, wie das Fleisch seine Wirkung tat, wohlige Hitze in seinem ersten Magen erzeugte und dadurch die Wachstumshormone stimulierte.


    Fleisch bedeutete Leben. Die Energie, die aus dem Verbotenen Land, ihrer Heimat, hierher floss, schenkte ihnen zwar die Kraft, am Leben zu bleiben, doch sie genügte nicht, um auch zu wachsen und sich zu entwickeln.


    Jeder von ihnen brauchte Fleisch.


    Viel Fleisch. Unmengen von Fleisch.


    Denn je schneller sie wuchsen, desto schneller waren sie zu groß geworden, um von ihren eigenen Artgenossen gefressen zu werden.


    Sobald sie herangewachsen waren, würde sich dieses Problem von alleine lösen. Nicht, dass dann die gegenseitige Rivalität und der Futterneid der Vergangenheit angehören würde, ganz im Gegenteil. Waren sie erst einmal erwachsen, würden sie noch weitaus mehr Fleisch benötigen, da ihnen dann die pulsierende Energie aus ihrer Welt fehlte.


    Doch das würde kein Problem sein.


    Außerhalb der kleinen Villa am Stadtrand, in dem sich von jedermann unbemerkt das Nest befand, gab es mehr Nahrung, als sie je benötigen würden. Ein reich gedeckter Tisch, an dem man sich lediglich bedienen musste.


    Irgendwann würden sich einige der Schwarzdunklen aus dieser Brut ebenfalls zurückziehen. Sie würden sich verpuppen und sterben, um neues Leben hervorzubringen, eine weitere Generation von fliegenden Fressmaschinen, die nicht aufzuhalten waren. Aus diesem Schwarm würde allerdings keiner von seinesgleichen gefressen werden; stattdessen würden die erwachsenen Schwarzdunklen ihre angeborene Gier überwinden und sie füttern, sodass sie sich baldmöglichst an der Jagd beteiligten.


    Das Füttern des Nachwuchses würde ihnen keine Überwindung kosten, niemand würde deshalb hungern müssen. Das Angebot an Fleisch, das draußen auf sie wartete, war schier unendlich. Leere Mägen würden der Vergangenheit angehören.


    Die Hitze in seinem ersten Magen wurde größer, kroch durch seinen gesamten Leib und ließ ihn wachsen. Es war nicht allzu viel, jedoch stetig. Der Alphadunkle wusste, wenn dieser Prozess bald beendet war, war er groß genug, sich aus dem Nest zu wagen und selbst für Beute zu sorgen. Beute, die er verantwortungsvoll mit allen anderen hier teilen würde. Solange, bis auch sie groß genug waren, um von ihm angeführt zu werden und wie ein Schwarm zu agieren. Ebenso, wie es für sie vorgesehen war.


    Der liebliche Gestank des schwarzroten Blutes war längst auch an die Nasen der anderen gedrungen. Teils interessiert, vor allem aber heißhungrig bewegten sie sich auf den Alphadunklen zu. Ihre Gier war unermesslich und wurde nur noch von der Furcht, ebenfalls ihr Leben zu lassen, übertroffen. Keiner von ihnen wagte einen Vorstoß. Sie waren sich darüber im Klaren, sobald er sich in die Enge gedrängt fühlte, würde er sich zu wehren wissen, und auf Verluste hatte er noch nie Rücksicht genommen.


    Der Alphadunkle leckte mit seiner zweigeteilten Zunge das Blut des Getöteten auf. Dann entließ er den Kadaver aus seinen Klauen.


    Zügellos stürzten sich die anderen auf ihren toten Artgenossen. Sie stritten um sein Fleisch; die Schwingen schlugen erregt auf und ab, und ihre Mäuler öffneten und schlossen sich andauernd hastig in der Hoffnung, einen Brocken zu ergattern oder wenigstens einige Tropfen des köstlichen Blutes.


    Fast belustigt schien der Alphadunkle zuzusehen, wie sich die anderen um die schmackhaftesten Stücke stritten. Nichts würde von dem Toten übrig bleiben, das der Verwesung überantwortet wurde. Fleisch ohnehin nicht, jedoch auch keine ledern-spröde Haut, keine Knochen, selbst die Zähne und Krallen würden in die ewig leeren Mägen wandern und dort den Wachstumsprozess einläuten.


    Plötzlich schien er eine Entscheidung zu treffen; sein Kopf wanderte bedrohlich langsam zu der Wand mit der winzigen Öffnung, durch die sie früher gelegentlich nach draußen geschlüpft waren. Inzwischen war sie für ihn viel zu klein geworden. Seine Augen glitzerten in magisch-szintillierendem Glanz, als denke er hinter seiner dunklen Stirn nach.


    Viel zu lange war dieser schmale Zwischenraum ihre Heimat gewesen; viel zu lange hatten sie sich aneinander gekauert wie furchtsame Tiere im Winter vor den Gefahren, die draußen auf sie lauerten. Inzwischen war er jedoch noch längst nicht erwachsen, aber groß genug, sich im Zweifelsfall gegen jeden zur Wehr zu setzen.


    Ein schneller Peitschenhieb seines muskulösen, dornenbewehrten Schwanzes ließ die marode Wand zum Dachboden bersten. Sie hatte ihm nicht das Geringste entgegen zu setzen. Putz und Holzsplitter wurden wie bei einer Explosion davon katapultiert; Backsteine wurden zerstört und weit auf den Dachboden geschleudert.


    Ein weiterer Schlag vergrößerte die vorhandene Öffnung so weit, dass er hindurchschlüpfen konnte.


    Durch die zertrümmerten Fensterscheiben des Hauses war die Nacht in sein Inneres gekrochen. Eine Finsternis, die der Alphadunkle liebte, in der er sich behaglich fühlte und wundervoll aufgehoben wie in seinem nichtvorhandenen mütterlichen Schoß.


    Elegant streckte er sich; seine Bewegungen waren gleichermaßen flink wie auch anmutig. Flappend schlugen seine ledernen Schwingen auf und ab, entfalteten sich, während er geschmeidig zu einem der Fenster glitt und hinaussah.


    Die Nacht hatte ihren samtenen Mantel ausgeworfen, als wolle sie die Welt für die Ankunft des schwarzdunklen Schwarms vorbereiten. Insekten schwirrten umher, Tiere gaben im hohen Gras Laute von sich, deren Bewandtnis der Alphadunkle weder verstand, noch verstehen musste.


    Weit entfernt entdeckten seine kleinen Augen Lichter; hinter einigen Fenstern der umliegenden Häuser war es hell. Die Bewohner wähnten sich im Schutz ihrer heimatlichen Mauern in Sicherheit und ahnten nichts von der lauernden Gefahr, die sie beobachtete, vom sicheren Tod, der sie erwartete, wenn sich das beißwütige, hungrige Monstrum seinen Weg durch die Wand brach und in den Menschen das sah, wofür sie geschaffen worden waren: Nahrung!


    Heute Nacht würde Geschichte geschrieben werden.


    Und am nächsten Morgen würde die alte Villa am Stadtrand weiteren Stoff für neue düstere Geschichten bieten ...


    


    


    


    

  


  
    Der Horror-Trip


    


    „Ach, du Scheiße!“


    Mehr brachte Armin nicht zustande, als er meinte, vor ihm tue sich der Vorhof zur Hölle auf. Regungslos stand er da, war nicht imstande, sich zu rühren. Plötzlich war sein Gaumen ausgedörrt, seine Zunge war ein zäher Fleischlappen, der sich taub anfühlte, unmittelbar davor, abzusterben.


    Natürlich war es nicht die biblische Hölle. Die gab es ebenso wenig wie den Himmel, und falls wider Erwarten doch, so war dieser nicht mit Engeln bevölkert, und Gott war kein alter Mann mit Bart, der auf einer Wolke saß und sich Grausamkeiten ausdachte, mit denen er seine Menschenkinder quälen konnte. Dementsprechend begegneten ihm hier auch keine Teufel, keine schwefelstinkenden Dämonen nahmen ihn in Empfang, die bereits seit Urzeiten ihre höllischen Dreizacke anspitzten, um ihn – und nur ihn! – damit zu malträtieren.


    Dennoch schien es tatsächlich wenigstens eine Höhle zu sein, in die es ihn verschlagen hatte. Sie war nicht aus Stein, sie schien aus Fleisch zu bestehen. Mehr noch: Sie lebte! Die dunkelroten Muskelstränge, die sich mit etwas helleren Gewebestrukturen abwechselten, bewegten sich kaum merklich, zu schwach, dass es sofort ins Auge fiel. Trotzdem blieb es ihm nicht verborgen, er verglich es mit einem schwachen Pulsieren, fast wie ein Herzschlag. Als befinde er sich in einem Geschöpf von unglaublichem Ausmaß.


    Jonas und der Wal, fiel ihm ein, doch er verwarf diesen Gedanken wieder. Es gab keinen Wal, der einen Menschen verschlucken konnte, ohne ihn vorher in kleine, appetitliche Happen zu zerkleinern. Das war lediglich eine der zahllosen Lügengeschichten, mit denen die Kirche groß geworden war. Es gab überhaupt kein Wesen, das dazu imstande war. Jedenfalls kein bekanntes.


    Auch diese Überlegung wies er strikt von sich. Er wusste zwar nicht, wo er sich befand, jedoch gewiss nicht im Bauch eines archaischen Geschöpfes aus alten Tagen, in denen das Chaos und die Dunkelheit ebenso geherrscht hatten wie heute. Und auch auf keinem anderen Planeten. Oder einer anderen Dimension. Oder der Hölle. Oder was–wusste–er!


    Vorsichtig legte er seine Hand auf die Wand neben sich. Sein erster Eindruck bestätigte sich: Sie fühlte sich nicht nur warm an, sie war sogar weich, gab ein wenig nach. Keine feste Hülle, kein stabiles Material, sondern flexibel – wie Fleisch. Armin bemerkte sogar einen feuchten Film, der über allem lag wie eine zweite Haut. Ein wenig von der farblosen Substanz befand sich auf seiner Hand, er roch daran. Nichts! Worum auch immer es sich handelte, weder roch es gut, noch stank es widerlich. Sie erinnerte ihn an Speichel.


    Angewidert wollte sich Armin das Sekret an der Hose abwischen ... da stellte er fest, er war nackt. Konsterniert sah er an sich hinab. Tatsächlich. Er war vollständig nackt!


    „Was ist das für eine kranke Scheiße?“, murmelte er wütend und bemerkte, er war in einer Laune, in der er gern jemandem die Fresse poliert hätte. Leider war außer ihm niemand hier, den er mit seinem Ärger hätte konfrontieren können.


    Natürlich erhielt er auf seine Frage keine Antwort, nicht einmal von sich selbst. Er wusste nicht, wo er sich befand, geschweige denn, wie er hierhergekommen war. Alles, was er wusste, war, er konnte nicht ewig stehen bleiben. Sein Weg war vormarkiert, es gab eine Art schmalen Korridor vor ihm. Ein anderer Weg kam nicht in Frage, und zurück konnte er auch nicht, da befand sich jetzt ein stabiles Gebilde, fast wie die gepanzerte Haut eines Reptils.


    War er da hindurchgekommen? War das eine Art Tür? Weder entdeckte er eine Membran, noch einen Mechanismus, dass sie sich öffnete.


    Er konnte wirklich nur nach vorn gehen. Der Gang war breit und hoch genug, dass sich ein erwachsener Mensch wie Armin aufrecht fortbewegen konnte. Von dort, irgendwoher, drang auch sanfter Lichtschein zu ihm. Und wo Licht war, da waren manchmal auch Menschen. Vielleicht war er hier gar nicht allein, überlegte er, hatte es aus unbekannten Gründen noch andere Menschen wie ihn an diesen verfluchten Ort verschlagen.


    Zaghaft setzte er den rechten Fuß vor. Der Boden gab unter seinem Gewicht zwar etwas nach, dennoch war er stabil, Armin drohte nicht darin zu versinken. Das machte ihm Mut, er zog den linken Fuß nach. Nein, kein Zweifel, er würde nicht einbrechen ...


    Trotzdem streckte er, während er langsam nach vorn ging, die Arme aus, sodass er mit seinen Händen die Wände berühren konnte. Nicht, dass er im Ernstfall dort Halt gefunden hätte, dennoch verlieh es ihm ein Gefühl von Sicherheit.


    Seine Schritte waren abwägend. Ständig achtete er auf versteckte Fallen und war sich dennoch darüber im Klaren, falls es tatsächlich welche gab, er würde nicht imstande sein, ihnen auszuweichen. Er war hier nur ein Blatt, das sich vom stürmischen Wind, wohin auch immer, treiben lassen musste. Wohin man ihn wehte, konnte nicht er entscheiden, nicht er hatte die Kontrolle darüber.


    Mittlerweile hatte er sich etwa zehn Meter von seiner Ausgangsposition entfernt, da machte der Gang eine leichte Biegung nach rechts. Gleichzeitig wurde er nach und nach schmaler. Nach einer weiteren Kurve verengte sich der Korridor abrupt. Zunächst meinte Armin, es gäbe kein Weiter für ihn, der Gang schien zu Ende zu sein. Lediglich eine Art Membran, ein Durchgang, tat sich vor ihm auf, versperrt von Häuten, labbrige Fetzen, fast wie sperriges Leder.


    Er konnte nur durch diese Öffnung gehen. Wer ihn hierher gebracht hatte, wusste genau, wohin er ihn zu leiten hatte. Fast wie eine Ratte im Labyrinth, obwohl er bezweifelte, am Ziel ein Stück Speck zu finden.


    Er musste auf alle Viere. Die Öffnung war für ihn nicht hoch genug, um aufrecht zu gehen und zudem so eng, dass er sich mühsam seitlich durchquetschen musste. Mit der rechten Schulter vorwärts drückte er die Membran beiseite. Ekelerregender Gestank schlug ihm von der anderen Seite entgegen und ließ ihn verharren, um zu würgen. Wonach es stank – er konnte es nicht bestimmen. Eine Mischung aus Fäkalien und Verwesung, und einen Moment lang drängte sich ihm das Bild auf, er befinde sich auf direktem Weg in den Verdauungstrakt des monströsen, imaginären Wesens, in dem er sich befand.


    Augen zu und durch, sagte er sich und machte sich damit selbst Mut. Er versuchte seinen verkrampften Magen und die anderen Innereien, die ihren Dienst versagen wollten, zu ignorieren. Das war fast unmöglich, aus der Öffnung roch es widerlicher als aus einer Kloake in der Sommerhitze, und die Vorstellung, darin einzutauchen, sorgte zusätzlich nicht unbedingt dafür, dass er sich beruhigte.


    Dennoch: Zaghaft schob er sich weiter voran. Insgeheim erwartete er, auf Widerstand zu treffen, der allerdings ausblieb. Mühelos ließen sich beide Lappen beiseiteschieben, sodass er hindurchschlüpfen konnte.


    Die Überraschung hielt sich für ihn in Grenzen, als er bemerkte, die Wände dahinter schienen ebenfalls dem Innenleben eines Geschöpfs zu entstammen. Nur waren diese hier deutlich weicher als die zuvor, fast wie Schleimhäute. Eine Art Schleim schien über allem zu liegen und bedeckte es, auch den Boden.


    Und es war eng, klaustrophobisch eng. Ständig musste sich Armin mit Gewalt voran robben und dabei Gewebe beiseite drücken, um seinem Körper Platz zu schaffen. Permanent schlurfte das Fleisch über ihn hinweg und schleimte ihn von oben bis unten ein, machte rasch aus seinem Haar einen durchnässten Mob, der wie eine Badekappe an seinem Schädel klebte.


    Obwohl er erst wenige Minuten unterwegs war, fühlte er sich bereits zu abgestumpft, um dem Bedeutung beizumessen oder sich davor zu ekeln. Keine Frage, er registrierte es, doch er dachte nicht darüber nach, sondern schob die Gedanken daran beiseite, drängte sie weg, um nicht endgültig dem Wahnsinn zu verfallen.


    Als der Gang noch schmaler wurde und Armin völlig einengte, erschien er ihm wirklich wie ein Tunnel. Wahrscheinlich handelte es sich tatsächlich um den Darm des Dunklen Gottes. Armins Bewegungen wurden hektisch, fast manisch, die Klaustrophobie drückte auf ihn wie die geballte Last allen Leids. Gleichzeitig musste er immer mehr Kraft aufbieten, voran zu kommen, und sein Ekelgefühl wollte ihn wie ein mächtiger Tsunami verschlingen und mit sich reißen.


    Er begann, auf das Ding, das ihn umschloss, mit der Faust einzuschlagen. Nur mit der rechten, die linke brauchte er, um sich abzustützen.


    Damit erreichte er genau das Gegenteil: die feste und doch zugleich schwammige Masse zog sich dadurch nicht zurück, ganz im Gegenteil. Armin musste mit seinen Schlägen, die vorwiegend dazu dienten, seinen Aggressionen ein Ventil zu schaffen, eine Drüse oder etwas Ähnliches getroffen haben.


    Eine zähe, eitrige Substanz spritzte ihm entgegen!


    Mindestens ein Liter einer blassrosafarbenen Flüssigkeit, als befinde sich in dem Eiter ein Anteil Blut, ergoss sich über ihn. Es musste Eiter sein, und falls nicht, so wurde dessen Aussehen, Geruch und Konsistenz doch perfekt imitiert.


    Armins Gesicht war von der plötzlichen Fontäne frontal getroffen worden; der Eiter drang in seine Körperöffnungen ein, in die Ohren, in die Nasenlöcher und in den Mund, den er vor Schreck geöffnet hatte. Ein Geschmack von Abgestorbenem machte sich in seinem Rachen breit, etwas, das er mit nichts vergleichen konnte, das er je gegessen oder getrunken hatte, zum Glück. Es war das Widerlichste, das sich je in seinem Mund befunden hatte. Angeekelt spuckte er aus, soweit ihm das möglich war; ihm fehlte dafür der nötige Speichel.


    Alles, wirklich alles hätte er für eine Dusche und warmen Wasser, soviel er wollte, gegeben. Alles was er hatte, sein Leben, das nichts wert war und seine unsterbliche Seele, mit der man sich bestenfalls den Hintern abwischen konnte. Sich mit Unmengen von Wasser den Schmutz vom besudelten Körper waschen, sich damit den Mund ausspülen und diesen widerwärtigen Geschmack loswerden.


    Nichts von alledem war möglich, überhaupt nichts!


    Wo war er hier nur reingeraten?


    Der plötzliche Eiterschwall hatte seine Kraftanstrengung, die Mobilisierung seiner letzten Reserven, jäh zum Erliegen gebracht. Auf Knie und Fäuste gestützt konnte er nicht länger seine Tränen zurückhalten. Warm rannen sie seine Wangen hinab und beweisen ihm damit, er war noch nicht vollständig zerbrochen, in ihm befand sich noch Leben, befand sich noch Gefühl.


    „Und ihr werdet mich auch nicht brechen, ihr verfluchten Wichser!“


    Seine Stimme klang trotzig, als er das aussprach: bereit, es mit allem und jedem aufzunehmen. Nein, er würde sich nicht kaputt machen lassen, von niemandem. Seine ganzes Leben lang hatte er ein ums andere Mal auf die Fresse bekommen, ohne Unterlass, pausenlos. Doch er hatte nie aufgegeben, hatte sich nie endgültig bezwingen lassen. Das unterschied ihn von den Anderen, die sich der Macht des Schicksals ergaben, anstatt sich ihm entgegen zu stemmen. Man konnte dagegen nicht gewinnen, das war ein Naturgesetz. Doch man hatte die geradezu heilige Pflicht, es wenigstens zu versuchen!


    Ein hysterischer Ausdruck schlich sich in Armins Miene, seine Pupillen glommen glasig, als er abermals versuchte, sich zusammenzureißen, tief durchatmete und seinen Weg fortsetzte.


    Mit dem Kopf drückte er sich voran, um die Schultern nachzuschieben. Auf den pestilenzartigen Gestank ringsum versuchte er ebenso wenig zu achten wie auf den nicht minder ekelerregenden Glibber. Auch als sich eine weitere Fontäne aus Eiter über ihn ergoss, ließ sich Armin nicht stoppen. Er wusste, davon starb man nicht, sonst wäre er längst tot gewesen. Es war nichts, gegen das eine ausgiebige Dusche nicht half, sagte er sich und krabbelte tapfer weiter, immer weiter, wissend, irgendwann musste er diesen Tunnel hinter sich lassen, irgendwann musste er an einen Ausgang gelangen. Und falls nicht, falls dieser Tunnel eine Sackgasse war, war ohnehin alles Makulatur. Dann konnte er ruhigen Gewissens liegen bleiben und sich dem Tod ergeben, auf dass ihn dieses vermeintliche Ungetüm, in dem er sich befand, verdaute. Wieder zurück – nein, das schaffte er nicht! Es wäre ihm nicht einmal gelungen in dieser Enge Kehrt zu machen.


    Plötzlich fuhr er zusammen!


    Er hatte etwas gehört!


    In dieser völligen Stille, in der allenfalls widerwärtige Substanzen glucksten und sein Herz wild und ungestüm in seinen Schläfen pochte, vernahm er plötzlich etwas, das vorher nicht hier gewesen war. Worum es sich genau handelte, konnte er nicht sagen, er wusste nur es kam direkt vor ihm.


    Daraus schöpfte er neuen Mut; seine Bemühungen schienen erfolgreich zu sein. Alles war besser, als in diesem Tunnel gefangen zu sein.


    Kaum hatte er sich abermals um wenige Zentimeter fortbewegt, wurde er unversehens geblendet. Gleichzeitig schwoll der Geräuschpegel deutlich an, wurde zu ohrenbetäubendem Lärm, der Armin völlig überraschte. Außer konsterniert zu verharren, konnte er nichts tun, er musste erst einmal die Sternchen fortblinzeln, die vor seinen Augen tanzten, musste sich an den Radau gewöhnen.


    Als er meinte, wieder klar sehen und hören zu können, meinte er zu halluzinieren. Er hätte sich vor Verwunderung fast wie in einem schlechten Zeichentrickfilm die Augen gerieben, um diese Imagination zu vertreiben, wären seine Fäuste nicht über und über mit Eiter besudelt gewesen.


    Er befand sich im Zugang zu einer Höhle, einer riesigen Höhle, sicherlich fünfzig Meter hoch und so groß, dass die gegenüberliegenden Wände nicht zu erkennen waren. Sie bestand ebenfalls aus Fleisch, oder einer Substanz, die Fleisch sehr ähnelte. Er selbst befand sich in einer Höhe von etwa fünfzehn Meter vom Boden aus.


    Was Armin an seiner Wahrnehmung zweifeln ließ, war der Umstand, dass die Höhle bewohnt war.


    Unter sich entdeckte er eine unbekannte Anzahl von Personen. Menschen, um genau zu sein. Und es schienen ausschließlich Männer zu sein. Tausende mussten es sein: zerlumpte Gestalten, in Fetzen gehüllt. Sie waren schmutzig und voller Grind, entstanden durch monatelanges Meiden von Wasser. Den meisten fehlten Zähne, und die wenigen noch vorhandenen waren lediglich faule Stümpfe in ihren vermutlich stinkenden Mäulern. Armin konnte von seiner Position aus die Blasen und Eiterbeulen erkennen, die die meisten im Gesicht und am ganzen Körper trugen. Offene Ausschläge, entstanden durch Krankheiten, mangelnde Hygiene und nichtvorhandene medizinische Versorgung.


    Was ihn jedoch noch mehr überraschte als deren Existenz – immerhin, er hatte gehofft, hier nicht alleine zu sein –, war die Bühne, die unmittelbar unter ihm aufgebaut war. Etwa zwei Dutzend Männer hatten sich darauf zusammengefunden, und es gab auch einen Anführer: Eine alte Frau unbestimmbaren Alters, um genau zu sein. Sie war außerordentlich korpulent, übermäßig fett sogar, was im krassen Kontrast zu den anderen Menschen hier stand, die nicht nur einen heruntergekommenen, sondern auch einen abgemagerten, ausgemergelten Eindruck machen. Ihr hingegen hingen die Fettwülste gleich en gros vom Leib. Alles an ihr wabbelte bei der kleinsten Bewegung, die sie machte sowie ihre riesigen, schlaffen Brüste, die fast auf dem Boden der Bühne schleiften.


    Noch etwas anderes fiel ihm auf, während er atemlos beobachtete, ohne dass man ihn seinerseits bislang entdeckt hatte: Nicht nur, dass er sich fühlte wie in einem dämlichen Fantasy-Film, die Vettel trug eine Art Diadem auf ihrem ergrauten Haar, das ungekämmt zu allen Seiten abstand. Sie schien also hier so etwas wie die Königin zu sein. Oder eine Hohepriesterin … was wusste er? Jedenfalls hatte sie hier das Sagen.


    Eine Königin, von deren Anblick einem schlecht wird, ergänzte er insgeheim.


    Sie sprach zu ihren Untertanen, die frenetisch darauf reagierten: Sie applaudierten ständig, schrien vor Begeisterung und klopften enthusiastisch auf den Boden, als wollten sie ihre Königin anfeuern, ihnen alles zu schenken, was sie hatte, Und sie gab auch alles, stand nicht nur starr da und seierte ihren Text herunter, fast schien sie sich zur Entertainerin berufen zu fühlen: Schwerfällig und dennoch leichtfüßig hopste sie mehrfach von einer Seite der Bühne zur anderen und schrie ihre Untertanen dabei in einer unflätigen Weise an, die Armin ebenso an seiner Wahrnehmung zweifeln ließ wie ihre unkontrolliert wallenden Fettmassen, die sich vermutlich noch Stunden, nachdem sie selbst zum Stehen gekommen war, bewegen würden.


    Beleuchtet wurde dieses groteske Szenario von rötlichem, sanftem Schein; überall in den Fleischwänden befanden sich schimmernde Stränge, ähnlich wie Adern, die sich über die Wände und die Decke zogen wie ein Netz.


    Abrupt blieb die Alte stehen und riss ihre Arme hoch.


    Für ihre Untertanen war dies das Zeichen, Ruhe zu geben. Keiner lärmte, keiner polterte, keiner rührte sich. War die Höhle soeben noch erfüllt gewesen von einem tosenden Orkan, so war es plötzlich mucksmäuschenstill.


    „Ihr Hurensöhne!“, schrie sie ihr Volk an. „Ihr seid dreckige Hurensöhne, die von euren Huren-Müttern rausgeschissen wurden! Ihr alle, jeder von euch! Ihr habt keine Väter, nur geile Böcke, die ihren Spaß wollten, als sie eure Huren-Mütter durchgefickt haben! Hätten sie geahnt, dass ihr dabei entsteht, hätten sie die Huren-Mütter in den Arsch gefickt oder es einem Tier besorgt!“


    Aus den tausend Kehlen entrang sich ein zustimmendes „Ja!“, das myriadenfach von den umliegenden Wänden reflektiert wurde.


    „Doch obwohl ihr Hurensöhne seid, Spiegelbilder der lüsternen Fotzen, die euch empfangen haben, könnt ihr nichts dafür. Im Gegensatz zu den Huren!“


    Alles schien abgesprochen zu sein, stellte Armin fest. Denn auf ihre Worte hin rissen einige der Männer auf der Bühne einer anderen Gestalt dort, die ihm bislang nicht aufgefallen war, die Kutte vom Leib.


    Darunter befand sich eine Frau. Eine sehr hübsche und sehr junge Frau, wie Armin bemerkte, fast noch ein Kind. Er schätzte sie auf 14, höchstens 15 Jahre. Das blonde, lockige Haar floss ihr wie Samt über die Schultern, und im Gegensatz zu den anderen Gestalten, die sich hier versammelt hatten, verfügte ihr Körper über keinerlei Beulen, Blasen und Ausschläge. Sie war auch keineswegs derart abgemagert oder verfettet wie die anderen, im Gegenteil, sie hatte weibliche Kurven, die Armin für einen Moment den Atem raubten.


    Der Anblick des nackten Mädchens ließ die Kerle nicht unbeeindruckt. Zunächst schienen sie erstaunt, dann überrascht, und schließlich kamen begehrliche Rufe auf. Einige entblößten sich und reckten ihr die steil aufgerichteten Genitalien entgegen, begleitet von eindeutigen Gesten, die ihr sagten, man werde auch sie noch aufspießen.


    „Schaut euch die Oberfotze an!“, befahl die Vettel, was sie der Horde nicht zweimal sagen musste. Gleichzeitig drehte die Königin sie um. Armin konnte nun die kleinen, prallen Brüste des Mädchens erkennen, ihr fast unbehaarte Scham und das feine, sanftmütige Gesicht. Die Lippen waren ebenso wie die Nase scharf geschnitten, sie hatte Grübchen und die traurigsten wasserblauen Augen, die er je gesehen hatte.


    Plötzlich entdeckte sie ihn. Wie er über ihnen in der Öffnung kauerte, seine hintere Hälfte weiterhin fest von dem organischen Material eingeschlossen. Für einen flüchtigen Moment trafen sich ihr Blicke, öffnete das Mädchen erstaunt über seine Anwesenheit den Mund – aber sie verriet ihn nicht!


    Stattdessen versuchte sie gleichmütig zu sein, was ihr kaum gelang. Sie drehte sich weiter um die eigene Achse, wie die Königin es wollte, und wandte sich wieder der grölenden Meute zu.


    Vielleicht erhoffte sie sich von ihm Hilfe, womöglich gar Rettung aus ihrer brenzligen Lage. Doch was konnte er schon für sie tun? Er konnte sich nicht einmal selbst helfen, geschweige denn ihr. Er hätte ihr geholfen, ohne Zweifel, hätte er auch nur den Hauch einer Chance gesehen, dass sie gemeinsam mit heiler Haut diesem Wahnsinn entfliehen konnten. Sie sah aus wie ein Mädchen, das man beschützen wollte, das ritterliche Tugenden und auch Lust in jedem Mann weckte.


    Ja, wirklich ... Hätte er eine Waffe besessen, eine Schusswaffe ... Er hätte damit die fette Königin bedroht, das Mädchen freizulassen. Wohin sie beide geflohen wären, er konnte es nicht sagen, er wusste ja nicht einmal, wo sie sich befanden. Doch er war überzeugt davon, irgendeinen Weg hätten sie gefunden.


    Vergebens! Er saß in dem Loch fest und befürchtete, sobald man ihn bemerkte, war es um ihn geschehen. Die Gestalten hier machten nicht den Eindruck, dass sie Fremden gegenüber sonderlich aufgeschlossen waren und sie mit offenen Armen in ihre Gemeinschaft aufnahmen (in die er gar nicht aufgenommen werden wollte!). Im Gegenteil, ihr halbverhungerter Zustand ließ eher darauf schließen, dass Fremde wie er direkt und ohne Umwege im Kochtopf landeten oder gleich roh aufgefressen wurden.


    „Seht sie euch genau an, diese hässliche Drecksfotze!“, erhob die Königin abermals die Stimme, und Armin verkniff es sich nur mühsam, nicht laut aufzulachen. Zu absurd klang diese Beleidigung aus dem feisten Maul von jemandem, dem man selbst in einer Geisterbahn eine Tüte über den Kopf gezogen hätte. „Sie hat das größte aller Verbrechen begangen, indem sie existiert!“


    Schneller, als man es der Alten zugetraut hätte, packte sie das Mädchen im Nacken und warf es mit einem Ruck zu Boden.


    Bevor Armin es sich versah, auch wenn er nichts dagegen hätte unternehmen können, hatte einer der Leibgardisten der Königin eine Axt gereicht.


    Eine schnelle Bewegung, ein Hieb.


    Die Axt raste auf das Mädchen hinab – und rammte sich mit aller Wucht in ihren Nacken!


    Ein Aufschrei erklang. Ein Aufschrei aus vielen tausend Kehlen. Sie wirkten keineswegs überrascht, was geschehen war, eher, dass es so schnell passierte.


    Nur Armin war nicht imstande, auch nur den geringsten Laut aus sich hervorzupressen. Sein Herz pochte vor wilder Wut, die Bestürzung über das, was er mit angesehen hatte, raste ihm in abwechselnd heißen und kalten Schaudern den Rücken hinauf, hinab und abermals hinauf. Er bebte am ganzen Körper, fassungslos von den Geschehnissen und zutiefst davon entsetzt.


    Noch lauter als die Stimmen der Meute war jedoch die des Mädchens. Ohrenbetäubend gellten ihre steten, hellen Schreie durch die Höhle, wurden ungezählte Male von den Wänden hin- und hergeworfen und erreichten jeden. Das sorgte bei den Untertanen für weitere Begeisterungsstürme, sie suhlten sich in ihrem Leid und johlten tumb.


    Die Vettel hatte mit ihrem Hieb den Kopf des Mädchens nicht sauber vom Rumpf getrennt; die Axtschneide steckte in dem angehakten Nacken fest, umspült von einem zügellos hervorquellenden Meer von Blut, das Haar und Haut besudelte und sich in einer Pfütze auf der Bühne sammelte.


    Die Schmerzensschreie des Mädchens wurden zu einem leisen Wimmern, das in Armins Hals einen Kloß hervorrief. Ihm war, als habe jemand eine Drahtschlinge um seinen Hals gelegt und würde nun genüsslich langsam zuziehen, um die Qualen seines Opfers zu maximieren und schier grenzenlose Freude dabei empfinden.


    So oder so ähnlich wie diesem imaginären Mörder erging es der Königin. Ärger, weil ihr Axthieb nicht stark genug gewesen war … den merkte man ihr nicht an. Das sardonische Grinsen, das wie in ihre aufgedunsene Visage eingemeißelt war, ließ eher darauf schließen, sie hatte es so und nicht anders geplant. Ein schneller Tod, der das Opfer ereilte, noch bevor es realisierte, was überhaupt geschah, wäre nach Ansicht der Vettel vermutlich zu wenig gewesen. Das Mädchen sollte nicht nur sterben, es sollte sich nichts mehr wünschen, als endlich sterben zu dürfen.


    Ihr leises, tränenersticktes Wimmern wurde jäh zu einem gellenden Schrei, als die Alte ihr den linken Fuß in den Rücken drückte und damit begann, am Axtstiel zu zerren. Das Blatt steckte in der Halswirbelsäule fest, sie zog daran, und das Mädchen wand sich in Leiden, wie sie kaum zuvor ein menschliches Wesen erlitten hatte.


    Bei ihrem Vorhaben war die Alte alles andere als rücksichtsvoll. Ungestüm riss und zog sie an dem Stiel, bis sie schließlich Erfolg hatte, bis sich die Axt aus dem tödlich verwundeten Körper löste. Was blieb, war eine klaffende Wunde, an der das Mädchen spätestens in einigen Tagen elendig zugrunde gegangen wäre. Heilung gab es dafür nicht, jedenfalls nicht in einer Umgebung wie dieser.


    Endlich – endlich! – schien die Königin ein Einsehen zu haben. Sie ließ es nicht dazu kommen. Mit ihrem rechten Fuß fixierte sie ihr Opfer weiter, verhinderte dadurch, dass das Mädchen sich rühren konnte und brachte sie so in die richtige Position.


    Abermals erhob sie beide Hände, in der sie die Axt hielt und ließ diese hinabsausen. Einmal, zweimal, dreimal ... Immer und immer wieder raste die Axt nach unten. Sie war nicht scharf genug, den Knochen und das Gewebe sauber zu durchtrennen. Erschwerend kam hinzu, die Alte traf nicht immer die Wunde, hackte immer weiter darauf ein, so dass das Blut spritzte, die Königin ebenfalls über und über von Rot besudelt war, was ihrem Rausch offenbar nur zurechtkam.


    Ewigkeiten schien das zu dauern. Armin konnte nicht sagen, wie oft sie auf den Nacken des Mädchens wie eine Wahnsinnige eindrosch. Nicht nur hatte er nicht mitgezählt, längst schon hatte er sich von diesem grauenerregenden Schauspiel auch abgewandt. Er hatte nicht länger zusehen können, Tränen standen ihm in den Augen als Zeichen seines stummen Entsetzens.


    Wo war er hier nur hineingeraten?


    Als die dumpfen Geräusche der mörderischen Axt erstarben, war das Mädchen längst verstummt. Jetzt erst traute sich Armin, wieder die Augen zu öffnen, um sich das Blutwerk zu betrachten: Erwartungsgemäß hatten die Hiebe den Kopf des blonden Mädchens vom Rumpf getrennt; der Hals war ein blutiges, breiiges Etwas. Durch die Todesangst, unmittelbar bevor sie gestorben war, hatten die Schließmuskel versagt; sie lag in einer großen Pfütze aus Blut, Urin und dünnflüssigem Kot.


    Das schreckte die Königin nicht davon ab, unter dem frenetischen Jubel ihrer Untertanen, den Kopf bei den Haaren zu packen und ihn an sich zu reißen. Auf eine Geste von ihr hin nahmen drei Männer ihrer Leibgarde den enthaupteten Körper und warfen ihn in hohem Bogen in die Menge.


    „Fickt sie!“


    Wie Tiere, ja, sie waren wirklich Tiere, fielen die zerlumpten Gestalten über den Leichnam her. Ein wahrer Kampf entbrannte darum, wer ihn als erster schänden durfte. Immer und immer wieder wurde derjenige, der soeben sein Genital in eine der engen Körperöffnungen zwängte, von den anderen weggezerrt, und ein anderer versuchte sein Glück. Er beeilte sich, einzudringen, doch ihm war nicht mehr Zeit vergönnt, als ein- oder zweimal mit seinen Lenden zuzustoßen, dann hatte man auch ihn weggerissen.


    Wer nicht nah genug an einer Körperöffnung war, begnügte sich vorerst damit, seine knöchernen Finger in das weiche, begehrenswerte Fleisch zu graben. In die Brüste, in die Oberschenkel, in den Hintern … hoffend, es würde nicht allein dabei bleiben und er würde noch eine Chance bekommen. Müßiges Wunschdenken. Es waren viel zu viele Männer, und einer war gieriger als der andere, als dass einer unter ihnen wirklich mehr bekommen hätte als einen flüchtigen Moment, der jäh wie eine Seifenblase zerplatzte. Von hinten drängten immer mehr in die Richtung der Leiche, jeder wollte ein Stück abhaben, jeder wollte auf seine Kosten kommen und war bereit, alles dafür zu tun. Das beinhaltete Rücksichtslosigkeit und Gewalt; man schreckte nicht davor zurück, den anderen zu schlagen und zu treten, um in eine bessere Position zu kommen. Einige strauchelten, stürzten und wurden niedergetrampelt. Sie verschwanden einfach in der Masse und würden erst wieder auftauchen, wenn sich die Versammlung aufgelöst hatte. Oder das, was von ihnen übrig geblieben war ...


    Armin wusste nicht, was er tun sollte, ob er überhaupt etwas tun sollte. Seine Gedanken drehten sich im Kreis, sein Verstand hatte sich längst in eine dunkle Kammer in der hintersten Ecke des Gehirns zurückgezogen, außerstande, das Geschehene zu begreifen, geschweige denn zu verarbeiten. Es war zu grauenhaft, zu fürchterlich, zu bizarr! Er stand unter Schock und war sich dennoch im Klaren, kein Detail würde er je vergessen, nicht einmal verdrängen. Unauslöschlich hatte sich alles wie mit einem Brandeisen in seine Hirnrinde eingebrannt.


    „Sie war eine Hure!“, riss ihn die Stimme der Königin aus seiner Lethargie. Weiterhin hielt sie den abgetrennten Kopf an den Haaren, wie eine Trophäe. Offenbar mit sich und der Welt zufrieden, betrachtete sie sich ihre Untertanen, deren Kampf unvermindert weiterging. Allerdings war der tote Körper durch das ständige Gerangel darum inzwischen stark in Mitleidenschaft geraten. An zahllosen Stellen war das Fleisch aufgerissen, einige der Kerle hatte Stücke herausgerissen oder –gebissen. Trotzdem hielten sie nicht ein, sich um den einen, den entscheidenden Platz zwischen ihren Beinen zu schlagen.


    „Noch schlimmer als sie bist jedoch – du!“


    Plötzlich wandte sie sich um und sah Armin direkt an!


    Er fühlte sich ertappt, wie auf frischer Tat, hatte sich ohnehin gefragt, weshalb man ihn nicht längst entdeckt hatte. Er konnte nichts tun, konnte weder vor, noch zurück. Er konnte auch nichts sagen; seine Stimmbänder fühlten sich an wie durchgetrennt.


    Mit der linken, freien Hand schob die Vettel die Fettwülste ihres Bauchs beiseite und zeigte ihm demonstrativ ihr Geschlecht. Ihm lediglich den Hintern hinzurecken, erschien ihr offenbar zu wenig.


    Ihre Schamlippen waren wie zwei Waschlappen, die viel zu lange in Gebrauch gewesen waren. Das lag an den zahlreichen Piercings, die sie darin trug; kleine Gewichte, wie man sie bei einer Waage benutzte, hingen daran an Ketten, um die Schamlippen nach außen zu strecken: Ein Prozess, der vermutlich schon Jahrzehnte andauerte, ansonsten hätten die Schamlippen nicht fast bis zu den Knien gebaumelt. Nur ihr gewaltiger, nach unten schwabbelnder Bauch hatte sie für Armins Augen bislang verborgen.


    Seitdem er hier war, hatte Armin so viel Grauen und Ekel gesehen, mittlerweile ekelte ihn selbst dieser Anblick nicht so sehr an, als dass er sich deshalb übergeben hätte.


    „Ist dir bei Zuschauen tüchtig einer abgegangen?“, wollte sie mit lauter Stimme wissen und ließ ihren Bauch wieder los, der prompt wieder in seine natürliche Position zurückschwang und ihre Möse verbarg. „Wenn nicht, hab ich hier was für dich!“


    Unversehens holte sie mit ihrer Rechten aus, gab sich dadurch Schwung mit und schleuderte den blutbesudelten Kopf des Mädchens hinauf, in Armins Richtung.


    Er war davon viel zu überrascht, um nachzudenken, wie er darauf reagieren sollte. Automatisch streckte er die Hände aus – und fing den Kopf mit beiden Händen auf!


    Sein Herz schien auszusetzen, als er das leblose Fleisch an seinen Fingern spürte. Die Berührung machte es nur umso schlimmer für ihn, auch der Kontakt mit dem Blut des Mädchens, das nun auch an ihm klebte. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ebenso der Mund. Ihr anmutiges Gesicht war zur Fratze verzerrt, in den letzten Sekunden ihres Daseins, erfüllt von Schmerz, Qual und Pein.


    Aus einem Reflex heraus wollte er den Kopf wieder loslassen, wollte ihn loswerden. Auch ohne, dass ihn diese entsetzt-traurigen wasserblauen Augen anstarrten, war es schwer genug für ihn, nicht dem Wahnsinn zu verfallen.


    Dazu kam er nicht!


    Die Augen blinzelten.


    Zunächst, meinte Armin, jener Wahnsinn habe ihn inzwischen doch aufgespürt, habe ihn vom schmalen Grat fallen lassen, um sich in seinem Kopf einzunisten, wie eine fixe Idee, der man nicht entkam und an der man irgendwann zerbrechen würde.


    Fassungslos versuchte er sich zu vergewissern, ob ihn sein Verstand trog. Er musste sich irren, die Augen des Mädchens waren genauso aufgerissen wir zuvor. Oder …? Nur ein Trugbild, sagte er sich und versuchte tapfer gegen sich selbst anzukämpfen. Nur deine kranke Phantasie, die Kapriolen schlägt ...


    Als die toten Augen abermals blinzelten, bestand kein Zweifel mehr. Und diesmal kehrten sie nicht in die Ausgangsposition zurück, sie bewegten sich ständig, die Pupillen schauten nach allen Seiten. Rechts, links, oben, unten ... Auch in den Rest des Kopfes kehrte Leben zurück. Der Mund schluckte hart das Blut nach hinten, das sich in ihm angesammelt hatte; durch die offenliegende Speiseröhre fiel es fünfzehn Meter zu Boden.


    „Warum hast du mir nicht geholfen?“ Die anklagende Stimme klang wie ein Quieken, während die wasserblauen Augen Armin scharf musterten. Wut schien darin zu glitzern. Wut auf ihn, dass er untätig geblieben war, dass er die Hinrichtung nicht verhindert hatte und dass sich die Menge um ihre zerfetzte Vagina schlug.


    „Was ...“ Das Sprechen fiel ihm schwer, mühsam musste er jedes Wort hervorquetschen. „Was hätte ich tun sollen?“


    „Du hättest mich retten können!“, kam die prompte Antwort. „Gemeinsam hätten wir glücklich werden können!“


    Die Tränen wollten aus ihm hervorbrechen, als er das hörte. Sein ganzer Körper zitterte permanent, als sei er an einen Stromkreis angeschlossen. Er war nackt, fror, stank und stand einer Armee aus Gestalten gegenüber – und sie sprach von Rettung! Dabei hätte Armin selbst jemand gebraucht, der ihn aus diesem Moloch der Perversion rettete!


    „Tut mir leid“, sagte er leise. Dann entschied er, sich des Kopfes zu entledigen. Kurzerhand wollte er ihn fallen lassen. Doch auch dazu kam er nicht!


    Plötzlich schossen aus den Ohren des Mädchens Tentakel hervor. Nein, es waren keine wirklichen Tentakel, die waren organisch, ähnlich den Fangarmen von Tintenfischen. Diese bestanden aus Metall. Glitzerndem Chrom.


    Bevor Armin es sich versah, bevor er etwas unternehmen oder auch nur schreien konnte, hatten sie seine Handflächen durchstoßen und ragten auf seinen Handrücken heraus. Blitzschnell wurden aus den spitzen Enden Widerhaken ausgefahren, die es ihm unmöglich machten, die Stifte durch die Wunden wieder herauszuziehen.


    Als der Schmerz ihn erreichte, schrie Armin gellend auf!


    „So leicht wirst du mich nicht los“, hörte er das Mädchen hämisch lachen, während er aus einem Reflex heraus tatsächlich versuchte, ihren Kopf abzustreifen, er einige ruckartige Bewegungen mit den Armen ausführte, hoffend, dadurch würden sich die Metallstifte lösen. Vergebens. Sie saßen fest, in seinen Händen verankert. Und sie schienen auch zu stabil zu sein, als dass sie ohne Metallsäge durchtrennt werden konnten.


    „Du ... du ... es tut mir leid!“


    „Und du meinst, das reicht, um dich freizusprechen?“ Bedrohlich begannen ihre Augen zu leuchten, ein kohleglühend roter Schein als Ausdruck dafür, sie ließ sich durch seine Beteuerungen nicht nur nicht beruhigen, dadurch wurde sie nur noch wütender:


    Keifend lachte sie, und es hallte schrill und ein wenig hysterisch durch die ganze Höhle. Dann, bedrohlich langsam, öffnete sich ihr Mund ...


    Wie eine Schlange schoss die Zunge ihm entgegen. Es war mehr als eine Zunge, sie war deutlich dicker, angeschwollen und bläulich verfärbt durch das Martyrium des Todes. Und sie war auch deutlich länger.


    Bevor Armin darauf reagieren konnte, hatte sie sich bereits den Weg in seinen Mund gebahnt, war darin eingedrungen und gab sich damit nicht zufrieden. Das Mädchen wollte mehr, wollte ihn ähnliche Torturen erleben lassen wie die, die sie selbst erlitten hatte.


    Ihre Zunge schien Eigenleben zu besitzen, sie wurde immer länger, schob sich in Armins Rachen vor, füllte ihn aus und berührte bereits seine Mandeln.


    Er musste würgen, doch er übergab sich nicht. Stattdessen versuchte er sich aus der tödlichen Umklammerung in einem verzweifelten Versuch zu befreien: Beherzt biss er zu!


    Ein durch Mark und Bein gehendes Knirschen verriet ihm, wie seine Zähne abbrachen und zertrümmert wurden. Wie viele er sich ausgebissen hatte, er konnte es nicht sagen, konnte es weder mit seiner eigenen Zunge, die von der des Mädchens blockiert wurde, noch mit den Fingern ertasten. Selbst die Stücke konnte er nicht ausspucken, er konnte sich kaum noch rühren.


    Selbst das Atmen durch die Nase fiel ihm zusehends schwerer. Er japste nach Luft, rang danach und saugte jedes Quäntchen, das er bekommen konnte, begierig in sich auf.


    Er verspürte einen heftigen Husten-, gefolgt von einem Würgereiz. Zu beidem kam er nicht, die fremde Zunge verhinderte das. Sein Husten wurde zum Röcheln, die Magensäure, die durch seine verkrampfte Speiseröhre nach oben gepresst wurde, ließ sich nicht ausspucken, sondern schwappte in seine Luftröhre.


    Außer einem gutturalen Gurgeln brachte er nichts zustande, als er endgültig keine Luft mehr bekam. Im Todeskampf schlugen seine Beine nach hinten aus, in der müßigen Hoffnung, sich damit zu befreien. Seine Arme hämmerten den Kopf des Mädchens gegen die Wand, doch auch das erfüllte keinen Zweck.


    Seine Kräfte verließen ihn, sein ohnehin geschwächter Körper verfügte über keinerlei Ressourcen, aus denen er schöpfen konnte. Alles drehte sich um Armin, alles verschwamm. Er fühlte sich wie in Watte gepackt, während ihn seine Lebensgeister nach und nach verließen.


    „So leicht kommst du nicht davon!“ Die Stimme dessen, was einst ein wunderhübsches, blondes Mädchen mit wasserblauen Augen gewesen war, hatte nun nichts mehr Liebreizendes an sich. Sie war nur noch ein Monstrum, das der Perversion der Königin und ihrer Untertanen zu Ehren gereichte.


    Aus ihrem Kinn fuhr sie einen Sporn aus, der gefährlich aussah, ständig größer wurde und sich Armin stetig näherte.


    Der Stachel ähnelte eher einem Rasiermesser, stellte er wie in Trance fest, als ihm die Kehle aufgeschlitzt wurde. Kein blindwütender Schnitt, sondern fast von chirurgischer Präzision.


    Ein Luftröhrenschnitt!, durchfuhr es ihn, während niemals zuvor auch nur annähernd so kostbare und köstliche Luft in seine Lungen strömte.


    Kraftvoll atmete er durch, pumpte seine ausgezehrten Lungen damit voll, inhalierte sie wie jemand, der nur knapp dem unvermeidlich erscheinenden Tod entkommen war.


    ... Und hielt inne!


    Erst jetzt, da sich die erste Erleichterung in ihm legte, dem Reaper von der sprichwörtlichen Sense gesprungen zu sein, wurde er sich darüber im Klaren, er war nur deshalb noch nicht tot, weil seine Qualen noch nicht zu Ende sein sollten.


    Einen Moment der Erkenntnis lang wünschte er sich nichts mehr auf der Welt, als zu sterben.


    Doch als er den bösartigen Ausdruck im verzerrten Gesicht des Mädchens sah, wusste er, diese Gunst würde ihm so bald nicht vergönnt sein.


    Er ahnte, was er erlitten hatte, das war erst der Anfang ...


    


    ***


    


    „Jetzt glotz nicht die ganze Zeit auf den Monitor, sondern mach endlich deinen Scheiß-Rundgang!“ Simon Kantz klang ziemlich sauer, als er seinen Kollegen, Paul Ruppertshagen, anschnauzte.


    Keine Frage, er hatte Verständnis. Ruppertshagen hatte seinen neuen Job in der Haftanstalt gestern erst angetreten. Als er selbst hier angefangen hatte vor einigen Jahren, da hätte er ebenfalls am liebsten nur die Monitore beobachtet, auf denen das abgespielt wurde, was die Häftlinge im sogenannten ‚Psycho-Trakt‘ erlebten. Mittlerweile war es für ihn zur Routine geworden, er war abgestumpft, und alles wiederholte sich mehr oder weniger. Es war nicht real, man konnte es mit Alpträumen vergleichen, die ihnen die Implantate in ihrem Nacken direkt in die Großhirnrinde speisten.


    „Das ist ...“ Mit kopfschüttelnder Begeisterung lachte Ruppertshagen auf; ihm fehlten die Worte.


    „ ... besser als Kino?“


    „Deutlich besser!“, kam es zurück. „Und das Abgefahrendste, das ich je gesehen habe. Wer denkt sich das aus?“


    „Im Prinzip die Häftlinge selbst. Die Implantate stimulieren die Alptraumsektoren in ihren Gehirnen und die Phantasie. Frag mich nicht genau wie sie das machen, ich bin weder Arzt, noch Wissenschaftler. Aber du weißt, vor ein paar Jahren hat man nach neuen Methoden des Strafvollzugs gesucht. Den Lebenslänglichen in eine Anstalt mit Schwimmbad, Fitnessraum und Kino zu stecken, war auf Dauer zu teuer. Und auch keine wirkliche Strafe.“


    „Also verpasst man ihnen die Implantate, versetzt sie in Tiefschlaf und lässt sie alle Höllenqualen durchleben ...?“


    „Zumindest die Lebenslänglichen, die sowieso nicht mehr rauskommen“, schränkte Kantz ein. Er klatschte in die Hände. „So, und jetzt arbeite was für dein Geld!“


    „Aye“, nickte Ruppertshagen und konnte sich nur mühsam vom Anblick des Monitors lösen, wo dem Delinquenten soeben ein Rohr in den After geschoben wurde. Dieses Rohr entfaltete sich in ihm, wurde zum Rotor mit rasiermesserscharfen Blättern und trennte seinen Körper in zwei Teile. „Nur eines noch: Was hat dieser Bursche hier angestellt?“


    Kantz murrte über diese erneute Verzögerung. Dennoch wollte er seinem neuen Kollegen den Gefallen tun, rief auf seinem Computerdisplay einige Dateien auf und suchte nach dem entsprechenden Namen. Er wurde fündig:


    „Das ist Armin Oxenreither. Schriftsteller. Er hat in einem Roman den Papst verunglimpft.“


    


    

  


  
    Der Namenlose


    


    Irgendwann am späten Abend begab sich Tita zu Bett, schloss ihre Augen und schlief überraschend binnen weniger Minuten ein. Erstaunlich deshalb, weil es ein fürchterlicher Tag für sie gewesen war. Eigentlich war sie viel zu aufgewühlt, um abzuschalten und schlafen zu können.


    Es waren Schulferien, Tita war bei ihrer Oma zu Besuch, und sie vermochte selbst nicht zu sagen, wie es dazu gekommen war, doch irgendwann gegen Abend hatten sie begonnen, miteinander zu streiten. Ein böser Streit, ein überflüssiger Streit – ein typischer Streit. Worum es anfangs gegangen war, was ihn ausgelöst hatte, konnte Tita selbst nicht mehr sagen, vermutlich irgendeine Banalität, die es eigentlich gar nicht wert war, dass man ein böses Wort darüber verlor. Dennoch hatte eins zum anderen geführt, hatten sie sich irgendwann gegenseitig angeschrien wie Furien, als sei der Grund ihres Zwists eine Angelegenheit, die über Wohl und Wehe des ganzen Universums entschied. Tita war schließlich diejenige gewesen, die entschieden hatte, die Klügere zu sein, indem sie in ihr Bett floh. Und vielleicht, morgen, wenn sie erwachte, würden die Wogen geglättet sein.


    Umso überraschender war es, dass sie fast sofort einschlief.


    Doch es war kein guter, kein ruhiger Schlaf. Ohne Unterlass drehten sich ihre Gedanken im Kreis, schwollen immer mehr an und wurden schließlich zu einem wütenden Strudel, dessen erbarmungsloser Sog das Mädchen in sich hinein zog und sie die neunhundertneunundneunzig Stufen hinab in die Kammern der bösen Träume und der fremden Welten schleuderte.


    Sie vermochte nichts dagegen zu tun, konnte ihren Sturz auch nicht stoppen oder abbremsen. Sie hätte sich nichts mehr gewünscht, als aufzuwachen, doch diese Gnade wurde ihr nicht erteilt. Stattdessen fiel sie immer schneller, immer tiefer hinab.


    Eine Stimme in ihrem Innersten raunte ihr zu, dies handelt sich lediglich um einen Traum, sei nicht die Realität, in der sie lebte und in der sie behaftet war. Vergebens. So groß der Schreck auch war, sie wachte nicht auf.


    Immer tiefer ging es hinab, immer weiter den Chimären haften Welten entgegen, die nicht Titas Geist entsprungen waren und in die sie auch nicht gehörte. Trotzdem fand sie keinen Ausweg.


    Selbst als sie den Absatz der mächtigen, steinernen Treppe erreichte, die es schon so lange gab wie Menschen, fand ihr Sturz kein Ende.


    Neunhundertneunundneunzig Türen standen sperrangelweit offen, schienen nur auf einen unbedarften Neuankömmling wie sie gewartet zu haben.


    Ohne anhalten zu können oder auch nur die geringste Kontrolle zu haben, überschlug sich Tita mehrmals und wurde direkt durch eine dieser Türen geschleudert.


    Eine Einbahnstraße, durch die es kein Zurück gab. Kaum war das Mädchen hindurch gerollt, verschloss sie sich hinter ihr und verschwand, als habe es sie nie gegeben.


    Wie lange Tita dort lag, benommen, halb bewusstlos, sie vermochte es nicht zu sagen. Dann, nach eingebildeten Sekunden oder Ewigkeiten, gelang es ihr, sich aufzurappeln. Mühsam, ihre Glieder bebten, ihre Augen waren schwer, als würden massive Gewichte auf den Lidern ruhen, und ihre Schultern wollten und wollten sich nicht heben wie wenn die Schuld der ganzen Welt darauf lastete. Ständig zermarterte sie sich währenddessen den Kopf, wo sie hier gelandet war.


    Dann schaffte sie es doch, die Augen zu öffnen – und erschrak!


    Tief klaffte ein Abgrund zu ihren Füßen. Tiefer als alles, das sie kannte oder je kennen lernen wollte. Instinktiv schreckte sie zurück, ihre Füße bewegten sich wie von selbst nach hinten. Kieselsteine lösten sich und fielen in den bodenlos erscheinenden, zerklüfteten Canyon, der sich direkt neben ihr auftat wie das Maul einer archaischen Bestie aus Vorzeiten, die von den Göttern in diese triste Welt verbannt worden war.


    Die Steine verschwanden in der Schwärze der Anonymität.


    Das Geräusch, wie sie irgendwann aufschlugen, hörte Tita nicht. Dafür hätte sie auch nah herangehen müssen, und alles in ihr wehrte sich dagegen.


    Nicht auszudenken, wenn sie noch ein wenig weiter in diese Welt hineingeschleudert worden wäre. Nur wenige Zentimeter mehr hätten genügt, um auch sie nach unten stürzen zu lassen. Heute, morgen ... noch immer vernahm sie nicht, wie die Steine aufprallten. Vielleicht verlief dieses klaffende Loch durch den ganzen Planeten, es hätte sie nicht gewundert.


    Automatisch taumelte sie noch einige weitere Schritte zurück, nur um wirklich auf Nummer Sicher zu gehen. Dann erst wagte es Tita, sich umzusehen.


    Die Tür, die sie lediglich um Vorbeifallen aus den Augenwinkeln wahrgenommen hatte, war längst verschwunden. Sie war keineswegs verschlossen, sondern einfach weg, als habe es sie niemals gegeben. Und auch der Rest, den Tita ringsum entdeckte, sorgte nicht unbedingt dafür, dass sie sich in dieser verfluchten Welt an der Grenze zwischen Verstand und Wahnsinn wohl oder gar wie zuhause fühlte:


    Sie befand sich in einer Art Wüste aus rotem Sand und Stein. Hier und da lag ein monströser Felsblock herum, manche groß wie Mehrfamilienhäuser. Sie ähnelten ein wenig Eiern, die ein überdimensionaler Vogel im Flug verloren hatte und aus denen jeden Augenblick mächtige, unbarmherzige Monstren schlüpfen konnten.


    Es war eine Art Hochplateau, auf dem sie mit zitternden Knien stand. Der Abgrund schien es fast wie eine Insel einzuschließen. Womöglich täusche sie sich auch, sie konnte das nicht mit letzter Gewissheit behaupten; noch immer fühlte sie sich schwach und ausgelaugt. Vor allem aber war sie sich darüber im Klaren, sie gehörte nicht hierher. Alles hätte sie getan, um schnellstmöglich wieder von hier wegzukommen; sie ertappte sich sogar dabei, wie sie sich in den Arm zwickte, nur um aufzuwachen. Vergebens!


    Auch wie groß diese Ebene war, konnte sie kaum erahnen. Sie vermochte lediglich zu erkennen, am Horizont befanden sich die verschwommenen Konturen einer Gebirgskette. Mehrere Tagesreisen entfernt, mindestens. Vielleicht auch mehr Distanz, als sie zu Fuß in einem einzigen Leben zurücklegen konnte.


    Nirgends entdeckte sie Wasser, alles hier war ausgedörrt und trocken. Vegetation war kaum erkennbar. Nur hier und da bizarre Gebilde aus einem grotesken Alptraum, die ihre blauen, mit Stacheln bewehrten Tentakeln durstig gen Himmel reckten oder in den Sand gebohrt hatten. Es schienen Kakteen zu sein oder wenigstens Gewächse, die mit Kakteen verwandt waren. Eine Handvoll verkrüppelte, blattlose Bäume – falls es wirklich Bäume waren – sah sie ebenfalls. Sie schienen nur darauf zu warten, dass man sie endlich fällte, um daraus Brennholz zu machen. Doch es schien hier niemanden zu geben, der Brennholz benötigte, und die Ausbeute wäre auch zu gering gewesen, als dass man sich ohne vorhandene Not diese Mühe gemacht hätte.


    Nicht das geringste Tier war zu sehen oder zu hören, ganz zu schweigen von intelligenten Geschöpfen. Überall nur Steine und Sand, über die ein mörderischer Wind wehte.


    Die Böen zerrten an Tita, wollten sie mit sich tragen, und oft genug hatte sie das Gefühl, sie müsse nur die Arme ausbreiten, um wie ein Vogel aufzusteigen und wohin auch immer getragen zu werden. Ständig verfing sich der Wind in ihrem schulterlangen, brünetten Haar, riss daran und schleuderte es ihr dann wieder direkt ins Gesicht.


    Über der Szenerie herrschte ein düsteres, rötliches Zwielicht.


    Eine Tristesse, die das Mädchen ein wenig an den Mars erinnerte, wie sie ihn von den Aufnahmen der Robotersonden kannte. Doch wohin auch immer es sie verschlagen hatte, es war nicht der Rote Planet, definitiv nicht. Am Himmel stand keine Sonne, nicht einmal eine sehr weit entfernte.


    Woher die schwache Helligkeit kam, sodass sie immerhin etwas sehen konnte, auch das erschloss sich Tita nicht. Sie wusste nur eines sicher: Dies war eine ihr absolut unbekannte Welt. Lichtjahre weit von der ihren entfernt oder auch tief verborgen in ihr selbst – es machte keinen Unterschied.


    Eine Welt der Verdammnis. Freiwillig lebte niemand hier, auch in Tita schrie jeder Funke frenetisch danach, von hier zu verschwinden, nur hatte sie nicht die geringste Möglichkeit dazu. Noch nicht. Sie hoffte, das würde sich bald ändern. Immerhin, sie träumte! Eigentlich war sie gar nicht hier, sondern schlief in ihrem Mansardenzimmer unter einem jungmädchenhaften Baldachin.


    Und doch – obwohl es sich nur um einen Traum zu handeln schien, war es mehr als das. War es in eben diesem Moment für Tita die pure, ungeschönte Realität. Und womöglich würde sie niemals wieder daraus erwachen.


    Der Himmel hüllte sich in ein dunkles, elegantes Rot. Blaugraue Schlieren befanden sich darauf, fast wie Wolken, doch waren es keine. Ein Rot, als habe sich der Leibhaftige höchstselbst mit seinem teuflischen Dreizack die Pulsadern aufgeschlitzt. Keineswegs grundlos und auch nicht, weil er beabsichtigte, sich das Leben zu nehmen und die Menschheit endlich mit seinen permanenten Versuchungen zu verschonen: Sein Blut barg einen dämonischen Funken, der vom Himmel regnete und sich kontinuierlich wie eine unersättliche Bestie in das Herz eines jeden Betrachters fraß und es für sich einnahm. Um es mit dem Bösen zu infizieren und es zu verderben. Den falschen Schritt auf die falsche Seite des schmalen Grats bemerkte man immer erst, wenn es zu spät war. Und es fiel leicht, unvorstellbar leicht. Man begriff erst viel zu spät, dass man gegen sämtliche Werte und Vorstellungen verstieß, die man zeit seines Lebens enthusiastisch hochgehalten halte.


    Der Leibhaftige hatte es so an sich, dass er es den Menschen leicht machte. Es war immer bequemer, seinem Weg zu folgen als einem anderen.


    Dieses Rot schien von überall zu kommen. Es nahm von allem Besitz und färbte die gesamte Umgebung ein. Keinerlei Schatten, den Tita warf, nicht den geringsten, nur dieses diffuse Rot.


    Je länger sie sich umsah, desto weniger hätte es sie überrascht, wäre plötzlich tatsächlich Satan vom Himmel gestiegen. Alles sah aus, als sei sie geradewegs in den Vorhof zur Hölle geschleudert worden. Nur die Flammen fehlten.


    Seufzend begann sich Tita in Bewegung zu setzen. Auf die Richtung, die sie einschlug, kam es nicht an; es erschien ihr gleich, wohin ihre Füße sie tragen mochten, noch ahnte sie, wonach sie eigentlich Ausschau hielt. Vielleicht nach Menschen, vielleicht nach einer Ansiedlung oder auch nur nach einer Oase, wenngleich sie vermutete, in dieser lebensfeindlichen Umgebung gab es weder Oasen, noch ernstzunehmende Vegetation und erst recht keine sprudelnden Quellen, die potentiellen Bewohnern Leben schenkten und sie in ihre Nähe zogen.


    Trotzdem wusste sie intuitiv, sie konnte hier nicht bleiben. Sie durfte es nicht! Dieser sinistre Ort barg tausend Geheimnisse, die erkundet werden wollten. Die erkundet werden mussten, falls sie einen Weg nach Hause finden wollte. Es wäre Tita wie Verschwendung vorgekommen, am Abgrund zu verweilen und worauf auch immer tatenlos abzuwarten.


    Bei jedem ihrer bedächtigen Schritte sank sie ein wenig in den Sand ein. Jener verfluchte Sand hatte sich derweil auf ihrem ganzen Körper festgesetzt, brannte fürchterlich in den Augen und drohte gelegentlich, ihr die Nase und die Ohren zu verstopfen. Sie versuchte es zu ignorieren, es war zu ertragen.


    Von den heulenden Sturmwinden abgesehen, gab es hier keinerlei Geräusche. Und auch keine Gerüche. Es war eine tote, eine ausgestorbene Welt, auf der Tita gestrandet war. Nur der Himmel verbreitete immerzu sein phlegmatisches Blutrot.


    „Hallo!”


    Abrupt fuhr sie zusammen, als sie die Stimme hörte.


    Eine männliche Stimme. Vor allem aber nicht nur ein lebendiges Wesen in dieser verwaisten Welt, sondern offenbar auch eines, das ihre Sprache sprach.


    Abermals erschallte ein „Hallo!”, und jetzt meinte Tita auch lokalisieren zu können, woher die Stimme kam: aus der Richtung eines riesigen, Kubus förmigen Felsbrockens mit teilweise vom Sand abgeschliffenen Kanten, wohl keine zweihundert Meter von ihr entfernt. Der Stein war groß wie ein Mehrfamilienhaus, wirkte mit seiner Imposant und seinen Spitzen und Maserungen in dieser surrealen Umgebung allerdings deplatziert. Er passte einfach ebenso wenig hierher wie Tita selbst.


    „Hallo! Ist da jemand?”


    „Ja!”, antwortete sie spontan und verfluchte sich gleich darauf selbst für ihre Voreiligkeit. Sie wusste nicht, wer zu ihr sprach und sie dort drüben erwartete, nicht einmal, ob es tatsächlich ein Wer oder ein Was war. Auch über dessen Absichten konnte sie bestenfalls spekulieren, womöglich tappte sie geradewegs in eine Falle.


    Trotzdem siegte ihre Neugier, als sie sich auf die Stimme zu bewegte. Um keinen Preis hätte sie es mit sich selbst vereinbaren können, einen Bogen um den Findling zu machen, im Gegenteil, vielleicht fand sie durch den anonymen Rufer mehr über diese Welt heraus, war er der erste Schlüssel, die mannigfaltigen Rätsel zu lüften und einen Weg nach Hause zu finden.


    „Endlich kommt jemand”, hörte Tita den anderen stöhnen, und sie meinte gebremste Freude aus seiner Stimme zu hören, obwohl sie ein wenig weinerlich klang.


    Immer noch konnte sie niemanden erkennen. Er musste sich auf der ihr abgewandten Seite befinden, was ebenfalls nicht unbedingt dazu beitrug, sich behaglich zu fühlen.


    Keine Ahnung hatte sie, was er im Schilde führte oder von ihr wollte. Weshalb kam er ihr nicht entgegen? Konnte er nicht? Oder wollte er nicht, weil er sie in dem Augenblick, in dem sie um die Ecke kam, überfiel, sie zu Boden zwang und Dinge mit ihr tat, die sie sich besser nicht allzu plastisch vorstellte.


    Eher unbewusst sah sie zu Boden, hielt Ausschau nach irgendetwas, das sich als Waffe verwenden ließ. Sie entdeckte nichts, außer bestenfalls Steine, die in allen erdenklichen Größen und Formen überall herumlagen und nicht unbedingt dem entsprachen, was sie sich unter ‚Waffe’ vorstellte.


    Also dann ohne! Es musste auch so gehen. Wahrscheinlich machte sie sich ohnehin nur unnötige Sorgen und sie sah lediglich Gespenster wo keine waren.


    „Ich bin hier!”, schrie die verzweifelte Stimme erneut. „Hier, hinter dem Felsen. Endlich kommt jemand, endlich! Verdammt, kannst du dir vorstellen, wie lange ich hier schon warte?!”


    „Nein, kann ich nicht”, erwiderte Tita, während ihr auffiel, der Fremde sprach ohne Punkt und Komma, wie eine Spieluhr, die einmal aufgezogen wurde und nicht früher still war, bis das Laufwerk sein Ende erreicht hatte. In seiner Art, den schnellen Worten, die wie Maschinengewehrsalven aus ihm drangen, erinnerte er Tita unwillkürlich an ihre Oma mit ihren spitzen Bemerkungen.


    Doch auf der anderen Seite des Felsbrockens befand sich nicht ihre Oma. Nein, wirklich nicht ...


    Als Tita den Stein umrundet hatte, meinte sie zunächst, ihren Augen nicht trauen zu können. Als würden sie ihr einen bösen, alptraumatischen Streich spielen. Am liebsten hätte sie mit beiden Fäusten darin gerieben, um die vermeintliche Halluzination zu vertreiben, wenngleich sie wusste, es handelte sich um keine.


    Der unbekannte Rufer, den sie jetzt deutlich im Zwielicht vor sich erkannte, war ein Mensch.


    Oder vielmehr das, was davon übriggeblieben war.


    Alles in ihr verlangte heftigste danach, sich beim Anblick der Gestalt zu übergeben, und sie konnte nicht sagen, wie es ihr gelang, dem zu widerstehen.


    Obwohl sie bislang keinerlei Tieren hier begegnet war, musste es welche geben, stellte Tita mit schreckgeweiteten Augen fest. Was sonst außer Tiere konnte ihm das Fleisch von den Beinen und dem Unterleib weggefressen haben? Die Knochen von Bandscheiben und Oberschenkeln lagen offen, die gebleichten Unterschenkel und Fußknochen hingegen waren inzwischen abgefallen oder abgebissen worden; ihre undefinierbaren Überreste lagen unter ihm halb im Sand und vergammelten.


    Sein Körper selbst hing frei am Fels, nur gehalten von den beiden wuchtigen Nägeln, die man in seine Handgelenke getrieben hatte, um ihn fortan seinem Schicksal zu überlassen.


    Gestern, letzte Woche oder vor einer halben Ewigkeit musste das geschehen sein. Eher letzteres.


    Unweigerlich blieb Tita stehen, gleichermaßen entsetzt wie fasziniert von diesem bizarren Kunstwerk des Schreckens, das all ihre morbide Aufmerksamkeit auf sich zog.


    Doch das war noch längst nicht alles. Beim zweiten Blick entdeckte sie, das Fleisch der Kreatur befand sich im fortgeschrittenen Verwesungsstadium. Grau und abgestorben hing es in Fetzen von den teils blank liegenden Knochen. Der Kopf war haarlos und skelettiert; kaum noch Fleisch haftete daran. Die Augen in ihren Höhlen schienen längst verfault zu sein, ebenso wie die Lippen und die Nase. Oder Tiere hatten sich diese schmackhaften Happen zu Gemüte geführt.


    Die verzerrte Totenfratze, die einst sein Gesicht gewesen war, bleckte Tita mit schwarzen Zähnen an, sofern sie nicht schon lange ausgefallen waren. Es sollte wohl ein Lächeln sein, doch für sie wurde es zum gefährlichen Klapperschlangengrinsen eines wahrgewordenen Alptraums.


    Vor langer, langer Zeit musste er gestorben sein, der Zustand seines Körpers gab darüber Auskunft. Dennoch bewegte er sich!


    Ob er Tita trotz seiner fehlenden Augen sehen konnte, vermochte sie nicht zu sagen. Falls dem nicht so war, musste er sie wenigstens hören können, denn er wandte seinen Kopf in ihre Richtung. Andererseits: Gewiss besaß er auch schon seit vielen Jahren weder Zunge, noch Stimmbänder, und trotzdem sprach er.


    Der Blick in die modrigen Augenhöhlen, in die sie frontal sah, ließ pures Grauen in ihr entflammen. Ihre Nackenhärchen stellten sich auf, rebellierend gegen diesen widerwärtigen Anblick. Heiß und kalt wanderte es über ihren Rücken hinauf, hinab und abermals hinauf. Alles in ihr drängte, wegzusehen und wegzulaufen, schnellstens größtmögliche Distanz zwischen sich und diesen ... Zombie zu bringen.


    Sie konnte nicht. Wie angewurzelt stand sie da


    „Endlich kommt jemand hierher!”


    Es widersprach allem, woran Tita glauben konnte, wie sich die Kiefer bewegten, auf und nieder gingen. Die Zähne, die der lebenden Leiche noch nicht ausgefallen waren, klapperten aufeinander.


    Wäre es nicht so grauenhaft gewesen, fast hätte sie begonnen, schallend zu lachen. Der Zombie sah ein wenig aus wie die dämliche Puppe aus einem No-Budget-Film, nur wusste sie, dies war keine Puppe. Keine Elektronik, mit der sie ferngesteuert wurde, auch keine Stricke wie bei einer Marionette. Er war tot, und trotzdem sprach er.


    Eine bizarre Laune dieses Alptraumlands.


    „Schön, dass du da bist”, machte er und klang erleichtert, als erwarte er ausgerechnet von Tita Hilfe. Dabei hätte sie selbst händeringend jemanden benötigt, der ihr zur Seite stand. Jemanden, der ihr einen Weg zurück in ihre Welt wies und ihr eine Ohrfeige verpasste, damit sie den Untoten nicht ständig anstarrte.


    Ihr blieb keine andere Wahl, als dazustehen und zu starren. Als seien ihre Füße festgetackert worden. Das einzige, das sich an ihr bewegte, waren ihre Augen, und die waren unerbittliche Suchscheinwerfer, die jedes noch so unwichtig erscheinende Detail begierig aufsaugten. Wie Kletten hafteten Titas Blicke an dem gequälten Körper, der unfassbare Leiden hatte ertragen müssen. Sie konnte sich kaum daran satt sehen. Die Faszination des Grauens, der auch sie sich nicht verschließen konnte und von der ganze Legionen Schaulustiger bei Massenkarambolagen auf der Autobahn getrieben wurden. Vor allem aber überwog in ihr das Mitleid. Trotz aller gebotenen Vorsicht.


    „Wer bist du?”, wollte sie wissen und versuchte ihrer stockenden Stimme einen bewusst festen Klang zu geben, während es ihr mühsam gelang, einen weiteren Schritt in seine Richtung zu gehen.


    „Gorlagh”, antwortete er wie aus der Pistole geschossen. „Ich heiße Gorlagh.” Beschämt blickte er zu Boden, wo seine bleichen, verstreuten und abgenagten Knochen lagen. „Du bist seit vierhundert Jahren die Erste, die sich hierher verirrt.”


    Vierhundert Jahre also ...


    Vierhundert Jahre war er hier festgenagelt und wartete auf sein Ende, das nicht kommen wollte?


    Das konnte nicht sein!


    Und falls doch: Wer besaß die Grausamkeit, dies zu tun? Welcher Wahnsinnige tat so etwas???


    War es eine Strafe? Gab es irgendein Verbrechen, das eine Sühne wie diese verlangte? Die schlimmer war als der grausamste Tod?


    Oder beruhte es nur auf Willkür? Drehte es sich gar nicht um Schuld und Sühne, sondern wollte man sich nur an den Schmerzen und dem Leid des anderen ergötzen? Weil man über die Macht dazu verfügte und eben diese Macht als nutzlos empfand, wenn man sie andere nicht spüren ließ?


    „Na los, hilf mir schon!”


    „Nur die Ruhe”, gebot ihm Tita Einhalt, sosehr auch alles in ihr danach drängte, ihn zu befreien und ... ja, was dann eigentlich? Er besaß keine Beine. Wollte er sich mit den Armen fortbewegen? Sollte sie ihn tragen? Das würde sie nicht tun; sie würde sich kaum überwinden können, ihn anzufassen. „Wer hat das getan?”


    Ein sardonisches Grinsen erschien auf dem vermoderten Gesicht und wurde zur verzerrten Fratze.


    „Wer wohl?”, zischte Gorlagh. „Wo kommst du her, dass du das nicht weißt?”


    Sie ging nicht darauf ein, um ihm ihre Unsicherheit nicht zu verraten, die ihm inzwischen vermutlich ohnehin nicht entgangen war, viel zu offensichtlich war sie.


    „Wo bin ich hier?”, wollte sie stattdessen wissen.


    Das Grinsen erstarb, als sei ein Schalter ausgeknipst worden. Sogleich wurde er wieder tödlich ernst. „Du weißt das wirklich nicht?”


    Kopfschütteln.


    „Dies ist das Verbotene Land.”


    „Nie davon gehört.”


    „Hier herrscht der Namenlose.”


    Auch dies sagte ihr nicht das Geringste. „Hat er dir das angetan?”


    „Wer sonst außer ihm besäße die Macht dazu?” Gorlaghs Stimme hatte einen fast andächtigen Klang angenommen.


    „Warum?”


    „Was – warum?”


    „Warum hat er dir das angetan? Und ... du müsstest tot sein.” Ihr Gesicht verkrampfte sich in Abscheu vor dem widerwärtigen Anblick.


    Lauthalses Gelächter war Gorlaghs Antwort. Möglicherweise war er belustigt über Titas Unwissenheit, möglicherweise hielt ihn schon seit Jahrhunderten der Wahnsinn mit fester Hand. Er amüsierte sich, schüttelte sich geradezu vor Lachen, so heftig dass er mit dem Hinterkopf gegen den Felsbrocken schlug, an dem er festgenagelt war.


    Sein Unterkiefer bekam dadurch einen Stoß und fiel zu Boden, landete lautlos zwischen den anderen Knochen.


    Das sorgte allerdings nicht im Geringsten dafür, dass der Zombie verstummte. Im Gegenteil, er lachte nur schallend und amüsierte sich momentan offenbar besser als die letzten vierhundert Jahre zusammen.


    Tita spürte, wie der Ärger in ihr hoch kroch. Es war eine Sache, wenn er lachte und eine völlig andere, dass es auf ihre Kosten geschah. Sie verzog den Mund unwillig. „Dann hilf dir halt selbst ...”


    „Nein!” Er ängstigte sich davor, sie könnte sich von ihm abwenden. Womöglich würde es weitere vier Jahrhunderte dauern, bis sich wieder jemand hierher verirrte. Es kostete ihn sichtlich Überwindung, sich wieder einzukriegen. „Verzeih bitte!”


    Gorlagh war eine kuriose Erscheinung. Er sprach, ohne dass sich sein Mund bewegen konnte mangels Unterkiefer.


    „Woher kommst du, dass du das Verbotene Land nicht kennst? Du hast wirklich keine Ahnung?”


    „Nicht die geringste.”


    „Und den Namenlosen kennst du auch nicht?”


    Kopfschütteln.


    Er seufzte angesichts von so viel Unwissenheit. „Jeder kennt den Namenlosen. Er ist prächtig und imposant. Allein seinen Namen in den Mund zu nehmen, lässt jeden erschaudern. Und seine Macht ... seine Macht ist legendär. Er ist der unumstrittene Herrscher. Niemand hat es je gewagt, sich ihm zu widersetzen. Du musst aus einer anderen Welt kommen, dass du ihn nicht kennst.”


    Darauf verweigerte sie ihm die Antwort. Es war nie gut, allzu viel von sich zu verraten. „Warum hat er dir das angetan?”, wollte sie stattdessen wissen. „Was hast du verbrochen?”


    Abermals begann er zu lachen; es erschien ein wenig wie das Keckern eines Delphins.


    „Nichts!”, stellte Gorlagh lapidar fest. „Der Namenlose braucht keinen Grund, jemanden zu bestrafen. Er ist der Namenlose, er ergötzt sich am Schmerz des Abschaums.” Unversehens hatte seine Stimme einen fast bewundernden Unterton angenommen, obwohl er seinen Peiniger eigentlich hätte abgrundtief hassen und ihn in den schwefelstinkendsten Höllenpfuhl wünschen müssen. „Ihm war danach, jemanden leiden zu sehen, und es traf eben mich. Schicksal, gegen das man nicht aufzubegehren vermag. – Und jetzt beeil’ dich!”


    „Warum?” Tita versuchte gleichmütig zu wirken, dabei pochte ihr Herz so stark, dass sie es in ihren Schläfen zu spüren meinte.


    „Weil der Namenlose jeden bestraft, der mit mir spricht. Was meinst du, weshalb sich die letzten vierhundert Jahre niemand in diese Gegend gewagt hat? Nicht nur, weil dies eine Wüste ist – niemand wollte mir begegnen. Aber du kannst mich befreien! Du kannst mich erlösen! Wir haben uns unterhalten, du hast bereits seinen Zorn auf dich geladen. Seinen kolossalen, grausamen Zorn, der dich treffen und wie eine Sturmflut mit sich spülen wird. Auch dein Schicksal ist dadurch besiegelt. Du wirst meinen Platz hier einnehmen. Aber wenn du diese verdammten Nägel hier löst, ist es wenigstens für mich nicht zu spät. Ich kann mich in den Teufelsabgrund stürzen und endlich sterben, das wünsche ich mir seit ...”


    „Sein Zorn?” Tita stutzte; fragend hob sie eine Augenbraue. „Er kann doch gar nicht wissen, dass ich ...”


    Gorlaghs erneutes Lachen schnitt ihr das Wort ab, doch es entbehrte jeglichen Humors.


    „Du hast wirklich von nichts eine Ahnung”, stieß er aus der Reihe schwarzer Zähne seines Oberkiefers hervor, fast als würde er ausspucken. „Der Namenlose weiß alles! Sieht alles! Hört alles! Ohne die geringste Ausnahme! Deshalb ist er auch der unumschränkte Herrscher des Verbotenen Lands. Mehr noch: Er ist das Verbotene Land!”


    „Trotzdem”, beharrte sie kopfschüttelnd. „Wer ...”


    „Da! Schau!” Mit einer Geste seines restlichen Kopfes deutete er in Richtung Horizont. „Siehst du sie?”


    Der Himmel war noch immer so dunkelrot wie zuvor. Doch etwas hatte sich verändert, war anders als vorhin. Über den Umrissen der Gebirgskette, irgendwo weit entfernt, schien sich ein dunkles Gebilde zu befinden. Konturen waren nicht zu erkennen, außerdem schien es sich ständig zu verändern. Ein Gebilde, das lebendig war und von Sekunde zu Sekunde anwuchs.


    „Siehst du sie?”, erkundigte sich Gorlagh abermals. „Siehst du, wie sie näher kommen? Das sind die Schwarzdunklen!”


    Tita konnte nichts antworten; ihr Blick war wie gebannt auf die lebendige Wolke gerichtet. Ein eigentümlicher, schwarzer Glanz schien davon auszugehen; eine Faszination, derer sie sich nicht entziehen konnte.


    „Der Namenlose hat dich entdeckt und sie ausgeschickt, um dich für deinen Frevel bezahlen zu lassen.” Ein Seufzen tropfte aus seinem Schädel. „Du hast auch von ihnen noch niemals gehört, oder?”


    „Nein”, gab sie wahrheitsgemäß zu.


    „Das dachte ich mir fast ...”


    Sie kniff die Augen fest zusammen, bis sie zu schmalen Schlitzen wurden, durch die Tita besser zu sehen meinte. Gorlagh hatte Recht. Das Etwas über den Bergen war zwar noch viel zu weit entfernt, um genaue Details zu erkennen, doch soweit Tita feststellen konnte, handelte es sich um einen riesigen, aus vielen tausend Körpern bestehenden Schwarm geflügelter Wesen.


    Und sie kamen direkt auf sie zu.


    „Es sind Fressmaschinen”, erklärte er, „ihr Hunger ist grenzenlos, und sie pflanzen sich schneller fort als irgendein anderes bekanntes Lebewesen. Nur der Namenlose kann sie kontrollieren, sie sind seine Diener und gleichzeitig das Fundament seiner Macht. Aber ich kann dich beruhigen, du hast ihre spitzen Zähne nicht zu befürchten, sie werden dich nicht töten und fressen. Wahrscheinlich würdest du es dir aber wünschen, dass sie dich zerfetzen und dein Fleisch in ihre Mägen wandert, denn was sie mit dir tun werden, ist schlimmer als das. Weitaus schlimmer. Sie werden dich zu dem Namenlosen bringen! In die Stadt der Schädel! Dort wird er entscheiden, was mit dir geschehen soll, du dummes Mädchen, das nichts weiß. Vielleicht hast du auch Glück, vielleicht nimmt er dich in seinen Harem auf, wenn du noch unbefleckt bist. Das weiß man nie ... Und jetzt befreie mich endlich!”


    Tita dachte nicht daran, und falls doch ein Funke in ihr dazu bereit gewesen wäre, so war sie unfähig, Gorlagh diesen Gefallen zu tun. Seine düsteren Worte hatten das ungute Gefühl in ihrem Magen noch anwachsen lassen. Sie wusste, er belog sie nicht, welchen Sinn hätte das für ihn gemacht? Genau die Zukunft, die er prophezeit hatte, blühte ihr hier. Seine Angst und die Ehrfurcht, mit der er von dem Namenlosen sprach, machte ihr das klar.


    Nein, Tita konnte sich nicht rühren. Ebenso wie sie den verstümmelten Leichnam des Untoten angestarrt hatte, ruhte ihr Blick nun auf dem Schwarm, der sich rasch näherte.


    Wenn sie sich konzentrierte, konnte sie bereits die einzelnen Schwarzdunklen erkennen: mächtige Geschöpfe, die ihren Namen zu Recht trugen. Sie schienen aus purer Schwärze zu bestehen, jeder von ihnen viele Meter groß von drachenähnlicher Gestalt. Vier Pranken, zwei fledermausähnliche Flügelpaare, ein langgezogener Schwanz, und breite Mäuler, in denen gefährlich blitzende Zähne drohten.


    Andauernd schlugen die Schwingen im Wind, derart laut, dass die eine oder andere Bö das flappende Geräusch bis zu ihnen trug. Ein Knirschen, unterlegt von gefährlichem Sirren, das man niemals hören wollte. Das sich unweigerlich wie ein Brandeisen in die eigene Erinnerung grub und das man beim besten Willen nicht mehr daraus zu verdrängen mochte.


    Wie hatte Gorlagh sie genannt?


    Fressmaschinen!


    Genau das schienen sie zu sein.


    Unerbittlich und unbesiegbar.


    Auch von ihnen ging ein eigentümlicher Reiz aus, dem sich Tita nicht verschließen konnte.


    Heiße und kalte Schauer rasten über ihren Rücken, während sie wie zur Salzsäule erstarrt ihrem Schicksal ins Auge blickte. Zusah, wie der schwarzdunkle Schwarm immer näher kam und sich immer mehr bedrohliche Einzelheiten aus der finsteren Masse herausschälten. Davonlaufen? Man konnte vor ihnen nicht davonlaufen, Tita wusste das einfach. Hatten sie erst einmal eine Beute ins Auge gefasst, war es für die potentielle Beute bereits zu spät.


    Man konnte sich die Mühe machen und fliehen, obwohl man niemals erfolgreich sein würde. Oder man konnte es sich ein wenig einfacher machen und sich seinem Schicksal ergeben, das einen ohnehin ereilen würde.


    „Na los!”, drängte Gorlagh derweil; die Zeit lief ihm davon, er musste sie nutzen, solange er auch nur den Hauch einer Chance hatte. „Befrei’ mich endlich! Tu es endlich, Kindchen! Kindchen ...”


    


    Verwirrt, schlaftrunken öffnete Tita die Augen.


    Sie lag in ihrem Bett. Davor stand ihre Oma. Sie sah besorgt aus; tiefe Falten hatten sich in ihr Gesicht gegraben.


    „Du hast geschrien”, klärte sie Tita auf. „Ich ... ich wusste nicht, ob ich dich wecken soll, aber ...” Den Rest ließ sie offen; es war auch gar nicht nötig, dass er ausgesprochen wurde.


    Titas Miene hellte sich auf, ein breites Lachen erschien, als sie freudenstrahlend ihre Oma umarmte. Voller Dank, dem Alptraum entflohen zu sein.


    Das Verbotene Land war nur Einbildung gewesen.


    Ein Traum.


    Ebenso wie Gorlagh, der Namenlose und die Schwarzdunklen ...


    Hoffentlich!


    


    

  


  
    Eine Kerze für den Mörder


    


    Heulend wie ein Rudel irr gewordener Werwölfe trieb der tosende Sturm eine eisige Bö nach der anderen in das Dorf.


    Und sie kamen keineswegs allein.


    Gewaltige Mengen Schnee trugen sie mit sich. Gleichmäßig verteilte er sich wie ein dichter, samtener Teppich, der zwar beschaulich anzusehen war, der unter sich jedoch sämtliches Leben wie unter einer Daunendecke erstickte.


    Man war nicht darauf vorbereitet. Meist beschränkte sich der Winter hier auf einige kalte Monate, an einigen Tagen fiel Schnee, der bereits wenige Stunden später zu einem nassgrauen unansehnlichen Matsch geworden war.


    Diesmal war es jedoch anders. Völlig anders.


    Fast Tag und Nacht arbeiteten die Räumfahrzeuge. Man hatte aus den angrenzenden Regionen Schneepflüge ausleihen müssen, um den weißen Massen wenigstens halbwegs Einhalt zu gebieten; hohe Schneeberge erhoben sich rechts und links der Fahrbahnen und zeugten von den unermüdlichen Arbeiten. Doch war es gelungen, eine Straße zu räumen, konnte man am Anfang bereits von Neuem beginnen.


    Kaum einer der Alteingesessenen konnte sich erinnern, dass jemals so viel Schnee in so kurzer Zeit gefallen war. Selbst die Kinder konnten sich nicht mehr darüber freuen. Längst hatten sie es aufgegeben, ihre Schneemänner zu bauen, und auch Schlittenfahrten waren unmöglich geworden. Der tosende Sturm, der den Schnee unaufhörlich vor sich her jagte, machte es unmöglich, sich für längere Zeit außerhalb der Häuser aufzuhalten, die Eiskristalle piekten wie Stecknadelstiche in der Haut, und der Wind drang selbst unter die dickste Kleidung. Sofern man es konnte, zog man sich in seine vier warmen heimatlichen Wände zurück und vertraute auf die Vorräte, hoffend, bis sie aufgebraucht waren, würden die Straßen passierbar sein.


    Krantz hatte nicht so viel Glück.


    Er konnte nicht daheim bleiben und den lieben Gott einen guten Mann oder auch einen Hurensohn bleiben lassen.


    Er zog den Kragen seines Parkas enger zusammen, atmete tief durch und sah skeptisch seinem oxidierenden Atem zu, wie er sich peitschend gegen die Windrichtung verflüchtigte.


    Obwohl er erst wenige Sekunden dem naturgewaltigen Tohuwabohu ausgesetzt war, waren seine Finger bereits klamm wie aus einem Eisfach. Er trug den dicken Schal so hoch im Gesicht wie möglich, und doch war seine Haut rot angelaufen wie die eines halbtoten Hummers, den man in kochendes Wasser warf, sodass der darin seinen letzten verbliebenen Funken Leben verlor.


    Krantz hätte momentan alles dafür gegeben, um mit diesem Hummer zu tauschen. Nur wegen des heißen Wassers.


    Zweimal drehte er den Schlüssel in der Haustür um, dann eilte er zu seinem Geländewagen am Bordstein. Er musste vorsichtig sein, der Weg war vereist, darauf lag der frisch gefallene Schnee und machte alles zur Schlittschuhbahn. Es kostete den Mittdreißiger einige Mühe, nicht ins Rutschen zu geraten. Die Linke suchte nach Halt an den Sträuchern, die Rechte hielt die Aktentasche umklammert, als entscheide der Inhalt darin über das Schicksal der Menschheit.


    Dabei bestand der Inhalt lediglich aus Akten. Tumbe Akten für die Fraktionssitzung ...


    „Scheiß-Wetter“, knirschte er leise zu sich selbst, als er den Wagen erreichte und das schmiedeeiserne Tor hinter sich schloss. Die modischen Slipper, die er trug, waren bereits völlig durchnässt, Schneeschollen klebten dran, und die Füße fühlten sich wie tot an. Unbarmherzig zerrte der Sturm an ihm, schien ihn mit sich reißen zu wollen, als habe es Krantz aufgrund seines Berufs verdient, ein jämmerliches Ende zu finden.


    „Scheiße“, wiederholte er leise, während er mit der behandschuhten Linken zwanzig Zentimeter Schnee von der Windschutzscheibe wischte. Darunter tauchte ein permanenter Eispanzer auf, mächtig wie das uneinnehmbare Schloss der Schneekönigin.


    Murrend wollte er die Wagentür aufschließen – auch das Schloss war vereist. Die ganze Welt schien sich gegen ihn verschworen zu haben! Heute war ein guter Tag zum Sterben. Aber nicht sofort, er musste erst noch nach Wiesbaden und dem Fraktionsvorsitzenden den Arsch lecken.


    Seine Frau hatte es gut, die war noch bei ihrer Mutter. Er hätte ebenfalls mitfahren sollen, um sich dieses Schneechaos zu ersparen. Oder noch besser: Er hätte sich krankschreiben lassen sollen. Und während die anderen Idioten in der Fraktion über ihre dummen Gesetzesvorlagen berieten, hätte er es sich daheim am Kamin bei einem Buch, einem Whisky und einer Zigarre gemütlich gemacht ... Vielleicht hätte er sich sogar eine Nutte aus der Zeitung kommen lassen können. Aber nein, dafür war er hier im Dorf zu bekannt, das konnte er sich nicht leisten, ohne dass jemand davon Wind bekam. Schade eigentlich ...


    Für all das war es zu spät. Er hatte fest zugesagt, sein Projekt vorzustellen. Davon hing vielleicht seine weitere politische Karriere ab, und nur ein Narr gab sich mit dem zufrieden, was er bereits besaß. Mehr noch: Nur ein Narr ruhte sich auf seinen nichtvorhandenen Lorbeeren aus. Tag für Tag aufs Neue musste man schuften, um das wenige, das man erreicht hatte, zu verteidigen, bevor ein anderer kam und es einem vor der Nase wegschnappte.


    Das Feuerzeug blitzte auf, die Flamme flackerte erregt im Wind, doch sie verlosch nicht, während Krantz den Wagenschlüssel daran hielt. Wenige Sekunden später war der messingne Knopf des Feuerzeugs derart heiß geworden, dass der Politiker mit einem erstickten Aufschrei den Daumen vom Gas nehmen musste. Immerhin – jetzt war der Schlüssel vermutlich warm genug, das Eis zum Schmelzen zu bringen. Richtig. Fast mühelos ließ sich das Schloss aufsperren. Die Tür war zwar mit der Halterung vereist, doch es bedurfte keiner allzu großen Kraftanstrengung, auch dieses Problem zu beseitigen. Mit einem tumben Knirschen brach er das Eis entzwei.


    Das Enteisungsspray lag griffbereit auf dem Sitz. Dort, wo Krantz es gestern deponiert hatte. Er sprühte damit die vereiste Windschutzscheibe ein; die bläuliche Flüssigkeit floss träge nach unten und verbreitete sich ungleichmäßig auf dem Glas.


    Nein, er würde es sich nicht antun, mit dem Eiskratzer mühsam die Scheibe zu säubern. Sein Leidenspotential für heute war ohnehin schon weit überschritten, obwohl er ahnte, das Dilemma fing gerade erst an. Außerdem hätte er dafür mindestens eine Viertelstunde benötigt, und in einer Viertelstunde im Freien wäre er wahrscheinlich zum Schneemann geworden.


    Stattdessen ließ er sich kraftlos auf den Fahrersitz fallen und nahm sich die Zeit für einen Stoßseufzer. Es war eine Wohltat, endlich die Tür hinter sich zu schließen und den Wind draußen zu lassen. Das beseitigte zwar nicht die Kälte, die von ihm Besitz ergriffen hatte, doch Krantz besaß Mittel und Wege, ihr den Garaus zu machen. Er entledigte sich der Handschuhe, rieb kurz die eiskalten Hände aneinander, dann startete er den Motor.


    Überraschend sprang der Wagen mühelos an – eine defekte Batterie hätte ihm jetzt gerade noch gefehlt, obwohl er sich das für einen Sekundenbruchteil wünschte. Hätte er die perfekte Ausrede gehabt, die verdammte Sitzung zu schwänzen und nicht einmal lügen zu müssen. Aber wie er sich kannte, hätte er sich selbst damit nicht zufrieden gegeben, sondern hätte sich bei einem seiner Nachbarn noch unbeliebter als ohnehin gemacht, indem er ihn um Starthilfe bat ...


    Krantz drehte die Heizung voll auf und entschied sich, bei einer Zigarette oder auch mehreren zu warten, bis er nicht nur freie Sicht durch die Windschutzscheibe hatte, sondern auch selbst wieder ein wenig Wärme in seinen Knochen.


    Derweil schmetterten ihm Mutter Natur und Väterchen Frost in seltener Eintracht weiterhin Schnee, Wind und Eis entgegen, schienen all ihre naturgewaltigen Armeen aufzubieten, um diese bescheidene Bastion einzunehmen. Vergebens. Krantz grinste gequält.


    Natürlich war er ein Idiot. Er hätte die Fraktionssitzung im Landtag wirklich schwänzen sollen. Wahrscheinlich waren viele seiner Kollegen nicht dort, ließen sich entschuldigen und lästerten währenddessen über die „dämlichen Wichser“, die trotz Eis und Schnee in den Landtag gekommen waren. Egal. Krantz war gewählt worden, das empfand er als Verpflichtung. Nicht nur seinen Wählern gegenüber, sondern vor allem gegenüber sich selbst und seiner Karriere.


    Leider war er nur ein kleines Licht, ein Hinterbänkler im Reigen der Ja-Sager. Eine graue Maus im grauen Anzug. Er hatte keinen Anspruch auf einen Chauffeur. Niemand, der ihn quer durch Deutschland, von einem Termin zum nächsten, kutschierte, während er selbst sich im Fond entspannen konnte. Oder, wie man es unter Politikern nannte: Akten lesen!


    Ihm war angst und bange vor der Fahrt nach Wiesbaden. Bei normalen Verkehrsbedingungen waren es kaum fünfzehn Minuten dorthin, doch Krantz plante für heute deutlich mehr ein. Hatte er erst einmal die Bundesstraße, den Rhein entlang, erreicht, war das Schlimmste überstanden. Die Straße dort war halbwegs frei, und auch die drei Kilometer bis dorthin würden die Schneeketten und Winterreifen irgendwie schon schaffen, hoffte er.


    Im Zweifelsfall, überlegte er sich, konnte er ja in Wiesbaden übernachten. Und wenn morgen früh noch mehr Schnee lag, konnte er den Wagen stehen und sich mit einem Taxi nach Hause bringen lassen. Ja, vermutlich würde er es so machen. Doch dafür musste er erst einmal mit heiler Haut Wiesbaden erreichen ...


    Allmählich wurde es wärmer, stellte er zufrieden fest, während er helle Rauchschwaden aus sich hervor stieß und dem schnurrenden Motor lauschte. Das Eis auf der Windschutzscheibe begann zwar noch nicht zu verschwinden, doch der Schnee auf der Motorhaube begann zaghaft wegzutauen.


    Niemand war auf der Straße, bemerkte er, als er sich versonnen umsah. Wirklich niemand außer ihm. Selbst die Kinder fehlten an diesem diesig-weißen Tag, an dem man am besten gar nicht erst aufgestanden wäre.


    Jeder, der es sich leisten konnte oder es sich einfach leistete, saß im Warmen. Die Füße übereinander geschlagen und mit einer Tasse dampfendem Kaffee daneben wartete man, bis sich der Sturm legte und lachte die armen Trottel aus, die soeben mit Sommerreifen von der Arbeit kamen und auf der spiegelglatten Autobahn bis morgen früh im Stau oder dem nächsten Massenunfall standen. Nur ein pflichtbewusstes Arschloch wie er ließ es sich nicht nehmen, die heimische Sicherheit zu verlassen, wenn er gerufen wurde.


    Fehlte eigentlich nur noch, dass die Fraktionssitzung mangels Beteiligung abgesagt wurde ...


    Er betätigte die Scheibenwischer, ließ sie mehrmals, schnell hintereinander, über das Glas huschen. Kleine Lücken im Eis erschienen; ein Lebensmüder hätte es vermutlich jetzt schon drauf ankommen lassen und wäre losgefahren, doch Krantz entschied sich dagegen. Er hatte genügend Zigaretten in der Tasche, um noch ein wenig abzuwarten. Und auch noch genug Zeit ...


    Er drückte die Kippe aus und zündete sich sofort die nächste an. Allmählich wurde es im Wagen tatsächlich behaglich warm, sodass Krantz seinen Parka öffnete. Seine Lebensgeister kehrten zurück, und ein breites Grinsen erschien auf seinem Gesicht. Hatte er dem Teufel doch noch ein Schnippchen geschlagen ...


    Seine Karten, rechtzeitig in Wiesbaden zu sein, standen gar nicht mal so schlecht. Und da er davon ausging, dass es einige Kollegen wirklich nicht dorthin schafften, würde er möglicherweise Gelegenheit haben, sich dort in ein Licht zu rücken, das normalerweise andere auf sich zogen.


    Der Fraktionsvorsitzende ging nach den Sitzungen gerne noch in ein Lokal. Kein Wunder, der wohnte in Wiesbaden und hatte fünf Minuten zu Fuß von zu Hause bis in den Landtag. Und einen Dienst-Wagen samt Chauffeur obendrein. Das zahlte die Partei, die ständig unter Geldmangel klagte, dafür aber offenbar genügend Geriebenes besaß. Als könnte sich der Herr Fraktionsvorsitzende mit seinen zweihundert bezahlten Posten in Vorständen das nicht leisten ...


    Wie auch immer, zu seinen Après-Sitzungen nahm er immer nur einen kleinen Kreis Erlauchter mit, seine liebsten Speichellecker. Oft genug hatte Krantz das Gefühl, die Entscheidungen über Posten fielen nicht in den Sitzungen, sondern beim Bier. Möglicherweise würde er heute ebenfalls dorthin mitkommen dürften, mangels anderer. Endlich Gelegenheit, auf sich aufmerksam zu machen. Endlich Gelegenheit, zu zeigen, dass es ihn gab und was er konnte. War diese erste, so wichtige Hürde erst einmal überschritten, war alles nur noch eine Frage von Beharrlichkeit und Schlemmerei.


    Und im Schleimen war er besonders gut!


    Er beschloss, abermals sein Glück zu versuchen und schaltete die Scheibenwischer ein. Die Wischblätter kratzten über die Scheibe und rissen Lücken ins Eis, kleine Schollen wurden weggeschleudert. Er schaltete auf eine höhere Stufe, die Wischblätter wurden schneller und die Lücken im Eis noch größer.


    Wenngleich Krantz noch längst nicht völlig freie Sicht hatte, entschied er, nicht länger zu warten. Den Rest erledigte die Wärme von innen.


    Wie viele Male zuvor löste er die Handbremse und legte den Rückwärtsgang ein. Vor ihm befand sich ein Berg Schnee am Straßenrand, vorsichtshalber wollte er einen weiten Bogen drumherum machen. Behutsam senkte sich sein Fuß aufs Gaspedal, langsam setzte er ein wenig zurück ...


    Dann ein Schlag!


    Der Wagen hatte etwas getroffen. Und es war gewiss kein Auto, das nächste stand mehr als zehn Meter entfernt.


    Erschrocken trat Krantz abrupt auf die Bremse, sodass der Geländewagen heftig ruckte. Er legte den Leerlauf ein, warf die brennende Zigarette in den Aschenbecher, schaltete den Motor aus, und wie von Satans leibhaftigen Furien getrieben, riss er die Fahrertür auf.


    Ein heftiger Kloß machte sich plötzlich in seinem Hals bemerkbar, als ihn der Sturm frontal mit all seiner Naturgewalt traf und er nach hinten sah.


    Er konnte nichts erkennen, doch er vernahm eine Stimme.


    Eine jammernde, tränenerstickte Stimme!


    Krantz’ Atem stockte, als er die Frau schräg hinter seinem Wagen entdeckte. Ihr Alter vermochte er nicht einzuschätzen, sie trug einen roten Daunenmantel und eine Mütze, unter der brünettes Lockenhaar dicht hervorquoll. Aber Krantz sah ohnehin nicht auf ihre Haare:


    Entsetzt hielt sie die Hände vors Gesicht. Ihr hysterisches Geschrei, in dem sich abwechselnd Schluchzen und Weinen mischte, übertönte selbst das Tosen des Sturms und bohrte sich in das Herz von Krantz, als werde ihm ein glühendes Brandeisen hineingerammt.


    Die Frau war offenbar unverletzt. Sie konnte er mit dem Auto nicht getroffen haben.


    Allerdings war da noch ein Kind ...


    Vermutlich ihr Kind.


    Als Krantz es entdeckte, meinte er, jemand würde ihm mit einer Garotte genüsslich langsam die Kehle zuziehen. Genüsslich für den anderen – nicht für ihn! Der Kloß wurde größer und größer, schwoll ruckartig dermaßen an, dass es ihm schwer fiel zu atmen.


    Das Kind mochte vielleicht drei oder vier Jahre alt sein. Es lag auf dem Bauch, trug einen blauen Anorak, Thermo-Hosen und gelbe Gummistiefel. Die wollene Zipfelmütze ruhte neben ihm im Schnee und wurde ein Opfer der Flocken.


    Der Junge – wahrscheinlich war es ein Junge – hingegen war ein Opfer des Geländewagens geworden. Er lag halb darunter. Der Bolide hatte den Kleinen zwar nicht überrollt, jedoch frontal getroffen, wie es den Anschein hatte.


    Rund um das Gesicht war der Schnee rot gefärbt vom Blut des Kindes.


    „Was ist ...“ Mehr brachte Krantz nicht zustande. Wilde Horden Ameisen krabbelten seinen Rücken entlang. Hinauf, hinab und abermals hinauf. Sein Gaumen war ausgedörrt, dafür waren seine Hände schweißnass. Mehr als mit weit aufgerissenen Augen hilflos dastehen, konnte er nicht.


    „Du Arschloch!“ In diesen beiden Worten lag sämtliche Wut, die die Frau aufzubringen vermochte. „Du hast meinen Kleinen ermordet.“


    „Das ... das ...“ Heiße und kalte Schauder jagten durch Krantz‘ Körper.


    „Du verdammtes Arschloch!“


    Krantz hatte zwar auf Lehramt studiert und nicht Medizin, trotzdem er sich über das Kind beugen wollte, wollte aus einem Reflex seinen Puls prüfen und möglicherweise Wiederbelebungsversuche machen. Obwohl ... sein Erste-Hilfe-Kurs stammte noch aus dem letzten Jahrtausend ...


    „Du verdammtes Arschloch!“ Die Frau schlug ihm gegen die Brust. Hilflos, ohne viel Kraft, dafür mit umso mehr Verzweiflung und Ohnmacht. Damit verhinderte sie, dass er sich vergewissern konnte.


    Er musste es ohnehin nicht. Er wusste auch so, der Kleine war tot. Irgendeine Stimme oder vielmehr ein Gefühl sagte ihm das und wurde zur Gewissheit. Mausetot!


    Durch seine Schuld!


    Was taten die beiden bei diesem Wetter hier?, fragte er sich, während er sich nicht entscheiden konnte, was er tun sollte, einfach nur dastand und seine Gedanken vom Sturm mitreißen ließ. Er sah nur die junge Frau, die immerzu „Mein Kind, mein Kind ...“ schluchzte. Erstarrt im Schock ging sie auf die Knie.


    Nein, kein Zweifel. Er atmete nicht mehr, ein lebloses Bündel. Und es war klar, er würde auch niemals wieder atmen.


    Was zur Hölle trieben die ausgerechnet hinter seinem Auto? Warum passte die nicht besser auf ihren Balg auf? Warum ...


    Krantz war wie paralysiert, konnte nicht sprechen, konnte sich nicht bewegen, konnte überhaupt nichts tun. Der Schneesturm um ihn herum war vergessen, alles erschien ihm plötzlich nichtig und egal. Er konnte auch nicht die Frau trösten, konnte nicht über Handy den Notarzt oder die Polizei rufen. Nichts! Nur aus seiner Blase lösten sich einige Tropfen.


    Sämtliche Mechanismen in ihm versagten, wurden weggefegt wie das kleine Leben, das er soeben ausgelöscht hatte. Nur sein erregt pochendes Herz verkrampfte sich abrupt vor Abscheu gegenüber sich selbst.


    Gleich einer Chimäre kroch gleichzeitig die Panik in ihm empor, viel zu lange begraben in den bodenlosesten Tiefen seines Unterbewusstseins. Sie nahm ihn gefangen und ließ ihn nicht los, drängte ihn dazu, die tausend Zwänge, die die Evolution ihm aufgedrängt hatte, zu vergessen. Nur noch die Instinkte begannen ihn zu beherrschen, die sich seit damals kaum verändert hatte, seitdem Krantz’ Urahn hastig auf einen Baum geklettert war, als das Grollen eines Säbelzahntigers durch den Urwald dröhnte.


    „Ich ...“


    Als der Blick der jungen Frau ihn traf, schienen sich seine Stimmbänder erneut miteinander zu verknoten. Rot aufgequollen starrten ihre tränenfeuchten Augen ihn an, schienen sich das Gesicht des Mörders unauslöschlich einzuprägen.


    Er traf eine Entscheidung. Eine einsame Entscheidung, die ihm nicht gefiel, gegen die sich sein Innerstes vehement sträubte – doch ihm blieb keine Wahl.


    Es musste sein.


    „Es tut mir Leid“, stieß er rasch hervor, dann wandte er sich rasch um und stieg wieder in seinen Wagen.


    Krantz legte den ersten Gang ein, löste die Handbremse und gab Gas. Die Schneeketten griffen mühelos, die breiten Reifen bahnten sich zwei Schneisen durch das unüberschaubare weiße Meer, und die vier Scheinwerfer des Boliden rissen die graue Diesigkeit des Tages skalpellartig auf.


    Überstürzt fuhr er vom Randstein weg, beschleunigte und ließ sowohl die Frau als auch ihr totes Kind zurück, begleitet vom steten Knirschen des zerdrückten Eises unter den Reifen und den grauenhaften Bildern in seinem Kopf.


    Er konnte nicht begreifen, was geschehen war und würde wahrscheinlich niemals auch nur annähernd dazu in der Lage sein.


    Noch immer befand sich Krantz wie in Trance, als würde sich ein unendlich langer Tunnel vor ihm auftun mit einem gleißend hellen Licht am Ende. Doch er wurde nicht von lieben, verstorbenen Menschen erwartet, sondern vom Satan leibhaftig, der seinen Dreizack vorsichtshalber schon geschärft hatte. Der ihm jeden Fehl mit Zins und Zinseszins zurückzahlen würde.


    Ihm war, als habe er die letzten Minuten nicht wirklich erlebt, sondern als habe er geträumt. Unwirklich kam es ihm vor, irreal. Wie aus einem anderen Leben, während er mit gläsern starrem Blick beobachtete, wie die Scheibenwischer die Armee der Schneeflocken vertrieben.


    Ausgerechnet ihm musste so etwas passieren. Ausgerechnet ihm, dem Pedanten. Früher, ja, vor Jahren, da war er schon gelegentlich besoffen nach Hause gefahren, wie fast alle Jungs. Doch inzwischen setzte er sich nicht einmal mehr dann ans Steuer, wenn er eine Weinbrandbohne gegessen hatte. Und ausgerechnet er ... ausgerechnet er war ein gottverfluchter Mörder!


    Ja, ein Mörder!


    Die Polizei würde wohl etwas anderes sagen. Auch das Gericht. ‚Fahrlässiger Totschlag’, ‚Schwere Körperverletzung mit Todesfolge’ – egal! Vollkommen egal!


    Er fühlte sich als Mörder! Nur darauf kam es an. Man würde immer auf ihn deuten, über ihn tuscheln und standhaft versuchen, dass er nichts davon merkte. Doch er würde es merken! Für den Rest seines verfluchten Lebens. Oder man ließ ihn die Abneigung offen spüren, mobbte und schasste ihn, bis er irgendwann verzweifelt genug war, keinen Ausweg mehr zu sehen. Den sah er schon jetzt nicht. Warum also das Unvermeidliche künstlich hinauszögern?


    Seine politische Laufbahn war natürlich dahin. Vergangenheit. Er hätte verdammt noch mal beim Ausparken nach hinten sehen müssen. Dabei bekam man schon in der Fahrschule den Schulterblick eingebläut ... Vorschnell hatte er angenommen, kein Mensch würde sich bei diesem Scheiß-Wetter nach draußen wagen.


    Ein verhängnisvoller Fehler!


    Nein, seine Politik konnte er an den Nagel hängen. Er war nicht dieses Politiker-Arschloch aus Bayern, der einen Menschen besoffen überfahren hatte. Eine Bewährungsstrafe, eine Geldbuße aus der Portokasse und einige Jahre Zwangspause, um dann wieder an die Öffentlichkeit zu gehen, als sei nichts geschehen. Das lief bei ihm nicht so, er hatte keine starke Lobby in Form von politischen Stammtischbrüdern, die immer zu ihm hielten. Er nicht! Er war nur ein Hinterbänkler, den man schneller der öffentlichen Meinung opfern würde, als er „Fuck!“ sagen konnte. Ein Bauernopfer, um das Image der Partei zu ‚schützen’ ...


    Mit verbissenem Gesicht fuhr er die Hauptstraße entlang, viel zu schnell für dieses Wetter. Trotzdem – er rammte weder eines der eingeschneiten Autos am Straßenrand, noch landete er in einem Vorgarten. Fast kam es einem Wunder gleich. Ein kleines Wunder, das ihm nun allerdings auch nicht mehr half.


    Sein Leben war verpfuscht. Unwiederbringlich und definitiv.


    Sein Weg führte vorbei am Tennisplatz, an mehreren Geschäften, Häusern und der Kirche. Niemanden, wirklich niemanden entdeckte er weit und breit. Kein Auto, das ihm entgegen kam, keine Passanten. Sogar die Fahrer der Räumfahrzeuge schienen Pause zu machen. Nicht einmal die üblichen Penner auf dem Marktplatz, die sich selbst in klirrendster Kälte die Birne zu dröhnten. Eine winterliche Geisterstadt. Abgesehen von ihm selbst waren die Frau mit ihrem Kleinen vermutlich die einzigen Personen im Freien weit und breit gewesen. Und ausgerechnet ...


    Mein Gott!


    Scheinbar ziellos fuhr er weiter. Weg! Nur weg von hier! Weit, weit weg. Am besten bis ans Ende der Welt, wo er ein neues Leben beginnen konnte. Doch selbst dort wäre er nicht froh geworden, nie hätte er sich wohl gefühlt in seiner Mörder-Haut, die ihm zu eng wurde, die ihn einzwängte im stählernen Griff der Schuld. Zeit seines Lebens wäre die nackte Angst, gefasst und zur Verantwortung gezogen zu werden, wie eine permanente dunkle Wolke über ihm geschwebt. Keine Nacht hätte er ruhig geschlafen, bei jedem plötzlichen Geräusch wäre er zusammengezuckt, weil es ihn an den Schlag erinnerte, als sein Wagen den Jungen getroffen hatte.


    Nein, sein Leben war zu Ende, er war nun mal nicht die Art von Mensch, der mit einem Achselzucken über den Tod eines Kindes hinwegging. Besonders dann nicht, wenn er es war, der diesen Tod verursacht hatte.


    In seinen Schock und die Wut über sich selbst und seine Nachlässigkeit mischte sich Trauer. Keine Trauer über sich, kein Selbstmitleid, dafür bestand kein Anlass. Er war nur ein Mörder, das schlimmste Schicksal auf Erden hatte er mehr als verdient, jeder Schmerz, jede Folter wäre zu gering für ihn gewesen, das Leid zu sühnen, das er angerichtet hatte.


    Krantz’ tränenfeuchten Augen wurden zu schmalen Schlitzen, als am Ortsausgang die kleine Tankstelle auftauchte. Dicke Eiszapfen hatten sich an der Preistafel gebildet, bahnten sich träge ihren Weg zu Boden. Ein Dach gab es nicht; alles war von Eis überzogen wie mit einem Panzer: Die drei Zapfsäulen erschienen ihm wie amputierte Elefantenbeine, die man als Hocker benutzte.


    Die Tankstelle war geschlossen, wusste er. Es war ein Ein-Mann-Betrieb; der Pächter machte heute, am Montag, blau. Wie jeden Montag. Perfekter hätte er den Zeitpunkt kaum wählen können.


    Langsam bremste Krantz seinen Geländewagen ab. Stoisch ruhig, mit aller Zeit der Welt und dennoch viel zu wenig, zündete er sich eine weitere Zigarette an. Tief inhalierte er den schweren, beißenden Qualm, der ihm in die Augen stieg. Doch darauf kam es jetzt auch nicht mehr. Daran würde er gewiss nicht sterben. Mit einem kurzen Blick vergewisserte er sich, dass er nicht angeschnallt war.


    Dann senkte sich ruckartig sein Fuß aufs Gaspedal.


    Für eine halbe Sekunde drehten die Räder durch, dann begann sich das Fahrzeug zu bewegen, stürmte es los fast wie von einem Katapult abgeschossen. Es beschleunigte, wurde schneller und schneller, jagte wie ein Projektil die vereiste Straße hinab in Richtung Tankstelle.


    Krantz dachte nicht darüber nach, alles geschah automatisch, als sei ein Schalter in ihm umgelegt worden, sodass das gesamte Programm abgespult wurde. Seine Entscheidung war gefällt, es führte kein Weg zurück. Mit dieser Schuld konnte und wollte er nicht mehr leben.


    Der Wagen raste die schmale Auffahrt zur Tankstelle hoch, ohne langsamer zu werden. Im Gegenteil, er beschleunigte noch immer auf der spiegelglatten Fahrbahn.


    Mit der Wucht einer Dampfwalze rammte er die erste Zapfsäule, mähte sie nieder wie mit der Sense des allmächtigen Schnitters. Trümmer flogen umher, Benzin spritzte. Krantz’ Stirn blutete; der Aufprall hatte ihn gegen die Windschutzscheibe geschleudert und eine Platzwunde verursacht. Das Blut schoss ihm übers Gesicht, rann ihm in die Augen.


    Doch er hatte nicht das Bewusstsein verloren. Und als er bemerkte, durch die Kollision war der Bolide langsamer geworden, drückte er das Gaspedal weiter nach unten.


    Die zweite Säule konnte er nicht mehr rammen. Eine gewaltige Explosion erhob sich durch das vergossene Benzin. Der Geländewagen selbst und alles darin wurden verzehrt und der Vernichtung preisgegeben. Ein gewaltiger Feuerberg, der sich kontinuierlich ausdehnte und auch die beiden anderen Säulen erfasste.


    Weitere Explosionen erfolgten, als habe sich der Schlund der Hölle aufgetan und Tod und Verderben ausgespuckt, das sich von nichts und niemandem mehr bändigen ließ.


    Zu diesem Zeitpunkt war Krantz längst tot.


    Das Letzte, das seine Augen gesehen hatten, war die lodernde Feuerwalze gewesen, die ungebremst auf ihn zuraste, und ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


    


    ... Ein ähnlich zufriedenes Lächeln, wie es sich auf den Fratzen der beiden Eisdämonen zeigte, die das Szenario von einer Anhöhe aus beobachteten.


    Beide trugen menschliche Kleidung. Sie sahen aus wie Menschen, und nur ihre schwarzroten Gesichter mit den Stirnwülsten und den kohleglühenden Augen verrieten ihre wahre Identität.


    Der kleinere von ihnen ähnelte entfernt einem etwa dreijährigen Kind, der andere hatte die Gestalt einer Frau angenommen mit brünettem, lockigem Haar, das unter einer Mütze hervorquoll.


    


    


    


    

  


  
    Engel der Finsternis


    


    „Es wird Zeit, mein Freund“, flüsterte die Gestalt auf dem Hochhausdach. Ihre Arme hatte sie weit ausgebreitet, fast als wolle sie die hereinbrechende Nacht umarmen. Ihre Stimme war so leise, kein menschliches Ohr konnte sie vernehmen, selbst wenn ein Mensch direkt neben ihr gestanden hätte – und sie war für menschliche Ohren auch nicht bestimmt. Lediglich ein vager Hauch wie das Wispern des Windes, fragil und zerbrechlich. Ebenso die Gestalt selbst, deren elegantes Antlitz vor erhabener Schönheit zu glänzen schien: zu schön, um je von einem sterblichen Auge erblickt werden zu dürfen.


    Auf den ersten Blick schien es sich um eine Frau zu handeln. Eine Frau unbestimmten Alters, teils mit fast noch kindlichen Zügen. Doch allein ihr berauschendes Charisma machte klar, sie war nicht in dieses enge Schema zu pressen. Sie war kein Mensch, konnte keiner sein, selbst wenn sie deren Form angenommen hatte.


    Sie war mehr als das. Weit mehr!


    Feiner war ihr Gesicht gesponnen, als der beste Bildhauer oder die unberechenbare Chimäre der Evolution es je hätten erschaffen können. Ihre Haut schimmerte elfenbeinern und war ohne die geringsten Unebenheiten. Ihr hüftlanges, mähnenartiges Haar hingegen glänzte samtseiden und glühte schwärzer als die sternenloseste Nacht oder der tiefste Brunnen, auf dessen Boden sich niemals je ein Sonnenstrahl verirren würde. Wie von einem Cape wurde die Gestalt von ihrem Haar umgeben, ständig wurde es umhergewirbelt, als würde es ein Eigenleben besitzen. Es war die einzige Kleidung, derer sie in dieser Nacht der Nächte bedurfte.


    Und ihre Augen ... Ihre Augen schienen Turmaline zu sein. Sie strahlten mehr Weisheit aus, als sich ein menschliches Wesen schon allein aufgrund seiner kurzen Lebensspanne jemals erkämpfen konnte. Gleichzeitig sprühten sie vor Lebensenergie fast über. Niemand vermochte sich davor zu verschließen. Weder Sterblicher, noch Unsterblicher, nicht einmal die Naturgewalten. Sollte noch der geringste Verdacht bestanden haben, es könnte sich um eine Frau, wenn auch eine besonders eindrucksvolle handeln, ihre Augen straften jeden Betrachter Lügen.


    „Es wird wieder Zeit ...“


    „Ja“, erhielt sie zur Antwort, „es wird wirklich wieder Zeit.“


    Ein Lächeln schlich sich um die Mundwinkel der Schwarzhaarigen, als sie die dumpfe Stimme vernahm. Sie wusste, was sie zu bedeuten hatte. Es begann wieder von vorn. Wie ungezählte Male zuvor und vermutlich noch ungezählte weitere Male, sobald es Nacht wurde und sie herrschte. Wie seit Anbeginn der Zeit bis ans Ende aller Tage.


    Gleichzeitig mit der Stimme schien eine Nebelwand aufzutauchen. Ein dichter Nebel, der sich ebenso schnell wieder verflüchtigte, wie er erschienen war. Sinistre Konturen wurden darin erkennbar, die auf die mächtige, fast drei Meter hohe Gestalt schließen ließen, die sich allmählich herausschälte.


    „Ja, es wird wieder Zeit“, wiederholte der Schwarze Engel fast teilnahmslos, als er komplett materialisiert war. Kurz ballte er die Fäuste, die wie sein ganzer Körper von einem schwarzen, durchgehenden Panzer umhüllt wurden. Auf seinem Rücken trug er einen mächtigen Zweihänder in einer dunklen Scheide.


    Jetzt entfalteten sich auch die majestätischen Schwingen, die seinen Schulterblättern entsprangen. Erregt begann er mehrmals kraftvoll zu schlagen, als wolle er sich damit vergewissern, dass er noch lebte – ein müßiges Unterfangen. Die Gnade des Todes würde ihm niemals gewährt werden. Dafür war ein Engel: unsterblich und verflucht.


    Automatisch blickte er nach oben, wandte sich sein Visier gen Himmel und suchten die Voll-Mondin in ihrem überirdischen Rotgold. Vergebens. Zum Glück. Wäre er ein Mensch gewesen, erleichtert hätte er aufgeatmet. Er wusste, sie war dort, doch Frau Luna bewahrte sich heute hinter einer dichten Wolkendecke ihre Intimität.


    Seit seiner Verbannung schien sie ihn zu beobachten und zu verhöhnen, schien ihn wegen seiner Taten zu verspotten und ihm seine Fehlbarkeit vorzuwerfen.


    „Sie ist nicht da“, kam es von den dunklen Lippen seiner Begleiterin. Ihre ausdrucksstarken Augen musterten den Todesengel lange und eindringlich: Teils mit Abscheu, teils mit unverhohlener Faszination. Immer und immer wieder aufs Neue war es selbst für eine Naturgewalt wie sie beeindruckend, sein Eintreffen mit anzusehen. „Jedenfalls jetzt nicht.“


    „Ja ...“ murmelte er leise und schien sie jetzt erst zu bemerken. „Wenn ich sie sehe ...“


    „Ich weiß“, erwiderte Schwester Nacht mit einer Stimme, die den Engel allein durch ihre Anmut ein Motiv gab, nicht in Selbstmitleid zu verfallen.


    Unter der schwarzen Rüstung nickte er. „Könnte es sein, dass mich die lange Zeit auf Erden fast selbst zum Menschen gemacht hat?“


    Schallendes Gelächter war ihre Antwort. Doch es klang keineswegs hämisch wie das von Frau Luna, wenn sie wieder einmal versuchte, ihm weiszumachen, er sei es gar nicht wert, leben zu dürfen. Nein, Schwester nachts Lachen war eher schelmisch und zugleich gefühlvoll – voller Zuneigung, Freundschaft und nicht zuletzt auch Mitgefühl.


    „Du befürchtest, sie könnten dich beeinflusst haben?“ Sie kam nun zu ihm und ihre rechte Handfläche berührte sanft die Wange des Todesengels. In diesem Moment bereute er es, kein Mensch zu sein und nicht lieben zu können. „Wenn irgendjemand von euch ursprünglich geblieben ist, dann du.“


    Nicht einmal dankbares Lächeln konnte er ihr schenken, doch er hoffte, Schwester Nacht wusste auch ohne ausufernde verbale Sympathiebekundungen, wie er zu ihr stand. Bei Gott, er hoffte nichts mehr als das!


    Denn Schwester Nacht war seine Vertraute. Seine Freude, seine Besinnung und seine Inspiration. Ein nie versiegender Quell geistiger Erquickung - und seine einzige Gesellschaft.


    Ohne die Wunder, die sie ihm schenkte, wäre seine Welt trist, eintönig und noch einsamer als ohnehin gewesen. Längst hätte er resigniert, vorausgesetzt, ein Engel wie er war dazu überhaupt in der Lage. Inzwischen zweifelte er jedoch nicht im Geringsten daran, Zuviel schon hatte er erlebt. Treu wie eine Gefährtin, so begleitete ihn Schwester Nacht zeit seines Lebens. Sie zeigte sich ihm nicht nur, ihr Element umhüllte ihn auch fortwährend mit einem weichen, dunklen Mantel, umschmeichelte ihn mit sanft samtener Hand und ließ ihn sich mit leidenschaftlichen Küssen in ihr geborgen fühlen.


    Nachtnächtlich, wann immer das gleißend-feige Antlitz der Sonne endlich hinterm Horizont verschwunden war, erwachte er zum Leben.


    Er, der Todesengel – A’sra-L – wurde Teil der Nacht und sie ein Teil von ihm. Sie verschmolzen miteinander, wurden eins und ließen sich selbst durch das unvermeidlich heranrückende Tageslicht nicht voneinander trennen. Sie gehörten einfach zusammen, hatten einen Pakt geschlossen, den nichts und niemand brechen konnten. Niemals hatten sie sich enttäuscht.


    Langsam, bedächtig setzte er sich in Bewegung, auf den Abgrund des Hochhausdachs zu. Obwohl sein Äußeres plump und unförmig erschien, war doch jede seiner Bewegungen von fast überirdischer Geschmeidigkeit, selbst eine Katze kam ihm längst nicht gleich.


    Kurz verharrte er und blickte nach unten in die kalten, lichterloh brennenden Neonflammen der Großstadt. Selbst hier oben blendeten die unzähligen Lichter noch grell. Nur ein Blick nach oben und vor allem Schwester Nachts Anwesenheit verrieten ihm, dass nicht die Chimäre Tag regierte. Alles bewegte sich unter ihm, lebte und pochte wie ein zorniges Herz. Doch ein ewiges Wesen wie er wusste, der Schein trog, die Gegenwart war eine flüchtige Täuschung. Früher, als es sich jeder dieser kleinen Menschen erträumte, würde aus dem Leben Tod werden, sodass die Trümmer neues Leben gebaren. Der stete Kreislauf des Lebens.


    Dann machte er den nächsten Schritt, über den Sims hinweg.


    Doch anstatt tief hinabzufallen in den Schlund, dem Unheil verheißenden Asphaltboden entgegen, ging plötzlich ein vehementer Ruck durch ihn. Ein Schub von wilder Energie, die ihn erschütterte. Die fledermausartigen Flügel, ebenfalls von dem schwarzen Panzer wie eine zweite Haut umgeben, strafften sich abrupt und begannen frenetisch zu schlagen. Wie einen verlorenen Geist auf einem nachmitternächtlichen, verwaisten Friedhof trugen sie den Todesengel mit flappenden Stößen durch die klaffenden Großstadtcanyons. Mehr noch, mit mächtigen Stößen jagten sie ihn, trugen ihn höher und höher. All die Kraft eines Engelswesens spiegelte sich darin wider, gleichzeitig aber auch A’sra-L’s Verzweiflung.


    Schwester Nacht blieb auf dem Dach zurück, ohne dort länger zu verweilen als nötig. Ihr Antlitz begann ebenso zu verblassen wie ihre Form, dann hatte sie ihren Körper aufgegeben. Wo immer Nacht und Dunkelheit herrschte – sie befand sich dort. Und sie würde keinen Moment von ihrem schwarzen Bruder weichen, von dem sie sich einbildete, er brauche sie eigentlich gar nicht und der sie doch ständig vom Gegenteil überzeugte.


    Der Schwarze Engel hatte das Gefühl, die Kühle des Windes tue ihm gut. Er bildete sich das nur ein, er wusste das. Weder Kälte noch Hitze konnte er verspüren, weder Liebe noch Hass. Und falls doch, so gestand er es sich nicht zu: schwächliche Gefühle, die seiner nicht würdig waren.


    Er war ein Engel. Der Engel!


    Für viele Menschen selbst mächtiger als Luzifer. Sogar mächtiger als der strahlende Held Michael. Vor allem aber furchterregender als beide zusammen.


    Unter ihm raste die Stadt hinweg. Eine kolossale Stadt namens New York. Irgendwann war sie gegründet worden, und irgendwann würde sie auch wieder vergehen. Sei es, dass ein Sturm sie naturgewaltig mit sich zog, nuklearer Fallout sie unter sich begrub oder die ganze Welt durch eine Katastrophe planetaren Ausmaßes zerfetzt wurde und ebenso wie ihre Bewohner unterging.


    Selbst dann noch würde der Schwarze Engel da sein.


    Doch heute war an Untergang nicht zu denken. Himmelhohe Wellen schlugen hier das Leben, schwappte erbarmungslos über und riss jedermann mit sich. Der ohrenbetäubende Lärm drang sogar bis zu A’sra-L hinauf, ohne dass er begriff, was man damit beabsichtigte. Obwohl er nun schon so lange neben den winzigen Menschlein lebte, solange es sie gab – sie und ihr Verhalten würden ihm auf ewig ein Rätsel bleiben.


    Zusammen mit ihren unsichtbaren, himmlischen Begleitern fristeten sie ihr Dasein in lähmender Monotonie, machten sich vor, es gehe ihnen hervorragend, und manche waren derart blind, dass sie ihre Lügen selbst glaubten. Dennoch bemühten sie sich ständig, ihr kleines, nutzloses Dasein ein wenig angenehmer, beschaulicher und vor allem länger zu gestalten, als es Mutter Natur für sie vorgesehen hatte. Dafür schluckten sie Pillen und Tabletten, quälten sich mit Sport, ließen sich röntgen und aufschneiden und redeten sich ein, die Magie der Medizin würde es schon richten.


    Ihr Egoismus war freilich ebenso vergebens wie A’sra-L’s Bemühung, sie zu verstehen. Niemand wusste das besser als der Todesengel. Etwas anderes als ihr Leben hatten sie nicht, nur daran konnten sie sich krampfhaft festhalten. Die Hoffnung, eine zweite, dritte oder noch mehr Chancen zu bekommen, wie es manche Religion vollmundig versprach, ohne den geringsten Beweis dafür zu liefern, war den meisten zu vage. Es galt, dieses eine definitive Leben zu nutzen.


    Und doch, es gab so viele, die es gleichmütig wegwarfen. Teils aus den banalsten Gründen, aus bizarren Launen heraus. Trotz Häuser, Brücken und Autos – die Menschen blieben nun einmal Säugetiere mit niederen Instinkten: Sex war an die Stelle der Fortpflanzung gerückt und Profit an die des Futters. Wie simpel waren doch ihre Bedürfnisse, wie leicht zu befriedigen. Und doch, sie waren nie zufrieden. Sie wollten immer mehr und immer mehr für immer weniger.


    „Wohin führt dich heute dein Weg?“, wollte Schwester Nacht wissen, während sein gewaltiger Flügelschlag den Wind um ihn herum tosen ließ. Unbemerkt konnte er sich überall aufhalten, niemand sah oder bemerkte ihn. Erst eine Millisekunde, bevor ein Mensch vom Schwert des Todesengels niedergestreckt wurde, erkannte er ihn und sein Schicksal: zu spät, um darüber Auskunft zu geben und zu spät zur Flucht.


    „St. Joseph’s Hospital in Brooklyn.“ Seine Stimme klang gedämpft unter dem Helm. Facetten schienen darin eingearbeitet zu sein, in denen der geringste Lichtstrahl reflektiert wurde, ohne dass die Rüstung dadurch ein wenig aufgehellt worden wäre. Sie war und blieb die Inkarnation der Dunkelheit.


    „Warum?“


    „Ich war gestern dort, wie du weißt. Dort liegt eine Frau mit Magen-Darm-Krebs im Endstadium. Man hat ihr Morphium gegeben, trotzdem hat sie schlimme Schmerzen ...“


    „Du willst sie davon befreien?“


    Lapidares Nicken war seine Antwort.


    „Und es ist gleichzeitig ein Weg, deiner Bestimmung gerecht zu werden.“


    „Das mag sein“, bestätigte er kleinlaut und bereute abermals, sich einst Luzifer angeschlossen zu haben. Natürlich, Luzifer war ein Blender, seit jeher schon. Angeblich Sein bestes Werk, Sein Primus. Er hatte sich fast selbst damit übertroffen, vielleicht hatte Er sogar zu gut gearbeitet. Luzifer hatte es schon früher vortrefflich verstanden, Wünsche selbst in einem zufriedenen Herzen zu wecken. Seine Visionen von einer besseren Zukunft waren bei einem notorischen Einzelgänger wie A’sra-L auf fruchtbaren Boden gestoßen.


    „Stagnation bedeutet Stillstand, und Stillstand bedeutet Tod“, hallten Luzifers Worte selbst jetzt noch in ihm wider, als seien sie gestern erst ausgesprochen worden. A’sra-L entsann sich, wie der Primus vor mehr als zweihundert Engeln seine Rede hielt. Nicht die erste, jedoch die letzte. Engel aller Rangordnungen lauschten ihm, wie er eindringlich, mit weit ausholenden Gesten eloquent und unwiderstehlich sprach. Niemand konnte sich ihm verweigern, auch nicht der Schwarze Engel in seiner metallisch blitzenden Rüstung, der sich in der Schar weit hinten verborgen hielt: „Kein körperlicher Tod natürlich, Freunde, wir können nicht vergehen. Aber der geistige Tod, abgestumpft und schwach zu werden und sich nicht weiterzuentwickeln, weil wir uns nicht weiterentwickeln dürfen, kann oft grauenvoller sein als einen schwachen Körper zu besitzen, der verwelken kann.“


    Er sprach ohne Punkt und Komma. Ohne Atem zu holen. Und keiner der Anwesenden hatte sich ihm verweigern können. Niemand. Man inhalierte jedes seiner Worte. Wie Vieh waren sie ihm gefolgt und hatten sich von ihm einspannen lassen. Wie Marionetten an unsichtbaren Fäden. Immerhin, sein Wort hatte im Himmel Gewicht; er war Sein Primus. Wenn selbst Luzifer auffiel, dass man sich im Kreis drehte ...


    Ein nutzloses Unterfangen.


    Auch A’sra-L war bei dem Aufstand unterlegen, auch ihn hatte Seine Strafe mit aller Härte getroffen, und auch er war geächtet und verbannt worden. Doch selbst in der bittersten Niederlage galt bei Menschen gleichermaßen wie bei Engel: Je höher man in der Hierarchie stand, desto nachgiebiger wurde man behandelt. Luzifer war der Anführer gewesen, von dem die Rebellion ausgegangen war. Deshalb beherrschte er jetzt ein ganzes Reich, in dem er schalten und walten konnte, wie es ihm gefiel.


    Er hingegen, der Todesengel, war „nur“ der General gewesen! Kein General im Hintergrund, sondern einer, der die Truppen leitete und dirigierte. Der Einzelgänger, der nicht die anderen vorschickte, sondern selbst an vorderster Front kämpfte. Die eiserne Faust und das stählerne Schwert!


    Er empfand nicht die geringste Genugtuung bei der Erinnerung, wie seine Klinge die Reihen der gegnerischen Heerscharen gelichtet hatte. Wie sie die sphärischen Körper durchdrang, sie von ihr niedergemäht wurden und vergingen.


    


    *


    


    Ein ohrenbetäubender Schrei ließ A’sra-L abrupt in die Gegenwart zurück katapultieren. Es war kein gewöhnlicher Schrei, nicht aus einer der Milliarden Kehlen der Sterblichen, die hätte kaum seiner Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Es handelte sich um den Ruf eines Engels. Unverkennbar in seinem hohen, etwas schrillen Timbre. Ein Schrei der Not, wie es den Anschein hatte.


    Augenblicklich verharrte er, mitten in der Luft stehend. Nur seine Flügel schlugen einen sanften, regelmäßigen Takt. Er lauschte sowohl in sich hinein, wie er auch gleichzeitig seine Sinne in alle Richtungen ausschickte. Er versuchte herauszufinden, woher der Schrei gekommen war.


    „Hör’ nicht darauf!“, bat Schwester Nacht. „Es ist nur ...“


    Mit einer Geste verwarf er ihre Bemerkung. Er wusste auch ohne sie, was er vorhatte, war nicht richtig, vielleicht war es auch eine der größten Dummheiten, derer er sich schuldig machen würde. Gleichzeitig war es aber auch das Einzige, das ihn außer Schwester Nacht noch am Leben hielt.


    „A’sra-L!” Seine Begleiterin ließ sich nicht beirren, sie klang fast flehentlich, wie sie auf ihn einredete. „Du weißt, was geschehen wird. Du quälst dich nur selbst!“


    „Vielleicht will ich mich ja quälen“, erwiderte er trotzig. „Vielleicht ist gerade das ein entscheidender Teil des Fluchs.“ Er lauschte weiter. Seine Sinne waren überall. Nichts entging ihm. Das leise Zirpen einer Grille in Italien ebenso wenig wie das Scharren eines Rindes in der argentinischen Pampa oder ein Schuss in Australien.


    Ebenso wie Schwester Nacht war er sich darüber im Klaren, was der Schrei zu bedeuten hatte: Die Auseinandersetzung zwischen einem Engel und Luzifers Abgesandten. Viel zu oft schon hatte der Todesengel solchen Konfrontationen beigewohnt. Manchmal hatte die eine Seite gewonnen, ein anderes Mal die gegnerische. Doch niemals hatte er je aktiv eingegriffen. Dass er sich einmal dem Lichtbringer angeschlossen hatte, bedeutete nicht zwangsläufig, bis ans Ende aller Tage sein treuer Gefolgsmann zu bleiben.


    Oft genug schon hatte sich Luzifer durch Boten an ihn gewandt, hatte ihm verlockende Angebote unterbreitet und versucht, ihn für sich zu gewinnen. Erneut sollte er sein General werden, diesmal nicht für himmlische Heerscharen, sondern für die höllischen Dämonenhorden, die er befehligte. Möglicherweise könne er sogar den Fluch brechen und wieder einen echten Engel mit allen Privilegien und Pflichten aus ihm machen, er wolle das nicht kategorisch ausschließen ...


    Doch was war das für eine Armee, die aus pestilenzialischen Monstren bestand? Ohne Ehre, ohne Stolz. Gedungene Mörder aus den Pfuhlen des Hades, die man nur ignorieren konnte? Sie zu befehligen war keine Auszeichnung, sondern ein Eingeständnis der eigenen Erbärmlichkeit.


    – Und Seine Engel wollten sich von ihm nicht helfen lassen, wenngleich er eindeutig eher auf ihrer als auf der anderen Seite stand. Sie durften es nicht, auf Seinen Befehl hin. Sobald der Verbannte auftauchte, mussten sie sich von ihm abwenden oder Seine unbarmherzige Härte traf auch sie.


    Da! Abermals erklang der gellend-charakteristische Ruf der Engel!


    Diesmal war A’sra-L darauf vorbereitet. Mühelos vermochte er festzustellen, woher der Ruf kam, sogar ganz in der Nähe. Und noch bevor er endgültig verhallt war, hatte er den Ausgangsort mit der Geschwindigkeit eines Gedankens bereits erreicht.


    Es handelte sich um einen düsteren Hinterhof im Stadtteil Harlem. Unbemerkt von sämtlichen menschlichen Anwohnern landete der Schwarze Engel mit seinem gleichermaßen immensen als auch fast nichtvorhandenen Gewicht oben, auf dem Dach eines der umstehenden Gebäude. Seine Schwingen falteten sich wie nebensächlich zusammen, und seine Arme verwoben sich abwartend vor der Brust.


    Was seine Kohleaugen hinter dem Helm erblickten, war keine Überraschung: das altbekannte Bild, der tausendfach ausgefochtene Kampf des Guten gegen das Böse. Oder vielmehr der beiden Mächte, die von sich behaupteten, „gut“ und „böse“ zu sein. Nichts war weder ganz schwarz noch ganz weiß, in allem und jedem befand sich eine Nuance des anderen. Das menschliche Prinzip von Yin und Yang. Nur er, der Todesengel, stand für sich allein.


    U’ri-L! durchfuhr es ihn wie ein Blitz, als er die großgewachsene Gestalt unten, zwischen den Mülltonnen und Bergen von Unrat entdeckten. Engel der unteren Rangfolgen waren androgyn, nur den höher gestellten war es erlaubt, sich für ein Geschlecht zu entscheiden. U’ri-L war weiblich, ein Ahnungsloser hätte sie wahrscheinlich „Frau“ genannt.


    U’ri-L, das Licht Gottes. Die laut menschlichen Legenden das Paradies bewachte.


    Ein Erzengel wie sie trug auch weder die obligatorischen, leichten Tücher, die den untergeordneten Engeln als Gewand dienten, noch einen Panzer wie er selbst. Sie verkehrten unter den Menschen und versuchten sich deshalb ihrer zum Schein anzupassen, indem sie auch ihre Kleidung benutzten. Obwohl es schon seit Jahrtausenden nicht anders war – A’sra-L konnte sich einfach nicht daran gewöhnen. Er fand, sie sah in dem dunklen Anzug, das lange, wallende Rothaar auf dem Rücken zusammengebunden, lächerlich aus. Nicht wie ein Engel.


    Daran störten sich die drei Höllenhunde jedoch nicht im Geringsten.


    Abscheuliches, stinkendes Geschmeiß, jeder von ihnen fast so hoch wie U’ri-L selbst. Ihr räudiges, dunkles Fell stank ekelerregend; aus ihren weit aufgerissenen Mäulern, die Lefzen hochgezogen, blitzten rasiermesserscharfe Reißzähne, jederzeit bereit, jemanden aufzuschlitzen. Ob Mensch oder Engel - sie waren nicht wählerisch.


    Kleine, heimtückische Augen musterten den rothaarigen Engel aufmerksam, der mit dem Rücken zur Mauer stand, das kristallin schimmernde Schwert in beiden Händen verkrampft. Doch U’ri-L schien nicht bange zu sein, zur Sorge bestand auch kein Anlass.


    Auch nicht, als die Höllenhunde begannen, Feuer zu speien. Sonnenheiße Flammenstöße, die ihren gierigen Mäulern entströmten. U’ri-L’s menschliche Kleidung stand sofort lichterloh in Flammen, brannte überall, ohne dass der Engel auch nur im Mindesten dadurch verwundet wurde. Die Hitze glitt einfach an ihm ab. Das einzige, was ihre Kontrahenten damit erreichten, war, die beiden Schwingen brachen durch den zerstörten Anzug.


    Gewiss war es kein geplanter Hinterhalt gewesen, ging es ihm durch den Kopf, während er beobachtete, wie der Erzengel mit seinem himmlischen Schwert zum Gegenangriff überging. Höllenhunde vermochten nichts gegen ihn auszurichten, selbst Hunderte von ihnen nicht. Es waren nur schäbige Geschöpfe in Luzifers Dienst, die über kaum Intelligenz verfügten. Vermutlich waren sie auf Beutezug gewesen, auf der Suche nach der kümmerlichen Seele eines Obdachlosen, die sie mit sich nehmen konnten, und waren dabei zufällig auf U’ri-L gestoßen.


    Sie hatten keine Chance. Nicht die geringste. Und der Schwarze Engel bedauerte es nicht.


    Der Erzengel führte seine Klinge perfekt, ließ sie kunstfertig tanzen, handhabte sie meisterlich und flößte ihr dadurch mystisches Eigenleben ein. Wie ein autarkes Lebewesen fuhr sie durch die dämonischen Leiber, die sie bedrängten, und setzte einen nach dem anderen routiniert außer Gefecht.


    Es war eine Demonstration von himmlischer Macht, der die Höllenhunde nichts entgegenzusetzen hatten. Systematisch rammte U’ri-L ihnen die Waffe in die bestialischen Leiber, woraufhin sie zu Boden sackten, leblos liegen blieben und sich auflösten. Von ihnen blieb nicht mehr als eine Handvoll stinkender Asche, die sich alsbald in alle Himmelsrichtungen verflüchtigen würde.


    Für die göttliche Klinge waren sie nicht mehr als Schlachtvieh, deren einziger Lebenszweck darin bestand, rücksichtslos ausgemerzt zu werden.


    Abermals erscholl ein gellender Ruf von U’ri-L’s Lippen, diesmal jedoch nicht als Ausdruck der Überraschung, sondern des Triumphs. Ein feines, kaum sichtbares Lächeln schien sogar über ihre Lippen zu huschen, während ihr Blick die Überreste der Höllenhunde streifte. Ein leichter Sieg zu Seinen Ehren ...


    Jetzt erst, während sie mit einer Geste ihre Kleidung wieder herstellte und die Flügel unter dem schwarzen Mantel verborgen wurden, schien sie sich des stillen Beobachters bewusst zu werden. Skeptisch sah sie nach oben, auf den Rand des Dachs, wo sich der Schwarze Engel keinen Zoll gerührt hatte.


    A’sra-L konnte deutlich spüren, wie ihre Anspannung stieg, anstatt abzuflauen, nun, da der Kampf erfolgreich beendet war. Im Gegenteil, der Griff um den Schwertknauf wurde noch fester. Fast so fest, dass sich ihre Knöchel weiß hervorgehoben hätten.


    „Wie sagen die Menschen?“, zischte der Erzengel, und in seine charakteristisch hohe Stimme schlich sich ein fast wölfisches Knurren. „Die Geier streiten sich um den Kadaver. Wollte sich der Verräter nicht entgehen lassen, wie man mich zunichtemacht? Wollte er sich daran ergötzen, wie mich die Bestien zerfleischen?“


    Er ging nicht darauf ein; es wäre ohnehin umsonst gewesen. „Eine beeindruckende Vorstellung ...“


    „Wenn du meinen Kopf deinem Herrn präsentieren willst, hättest du schon mehr schicken müssen als diese drei tumben Bastarde.“


    „Ich habe die Höllenhunde nicht geschickt“, erwiderte er gefasst, mit diesem Vorwurf hatte er fast gerechnet. „Und ich stehe auch nicht in seinem Dienst.“ Er machte eine vielsagende Geste zu Boden, obwohl Luzifer überall wohnte, nur nicht mehrere Kilometer in der Erde. „Die Tatsache, dass ich mich ihm einmal angeschlossen habe, bedeutet nicht ...“


    „Was soll das?“, fuhr ihm U’ri-L barsch ins Wort. Immerhin schien sie für sich Entwarnung zu geben, jedenfalls vorerst. Das Kristallschwert verschwand unter dem irdischen Mantel. „Du weißt, wir dürfen nicht mit dir sprechen.“


    „Können Engel lügen?“ Hinter dem Visier des Schwarzen Engels schien ein kurzes Leuchten aufzublitzen. „Offenbar ja. Denn Erzengel dürfen mit mir sprechen. Ihr seid nicht an den Fluch gebunden.“


    U’ri-L zeigte das arroganteste Grinsen, mit dem ihr Schöpfer sie ausgestattet hatte.


    „Ja“, gestand sie dann, „du hast Recht. Wir dürfen mit dir sprechen. Aber wir wollen es nicht!“


    


    *


    


    Lange noch stand A’sra-L auf dem Dach, nachdem sich U’ri-L in die Luft erhoben hatte. Regungslos verharrte er an seinem Platz wie eine Statue, die Gedanken Lichtjahre weit vom Hier und Jetzt entfernt.


    Kurze, zufällige Windböen hatten die Überreste der Höllenhunde verstreut, nichts mehr erinnerte an den Kampf. Und die Menschen in den umliegenden Gebäuden hatten ohnehin nichts davon bemerkt; im steten Kampf zwischen den Mächten spielten sie eine Statistenrolle, unfähig, zu handeln. Dabei waren ihre Seelen der einzige, große Preis, der ständig ausgefochten wurde.


    Schwester Nacht schwieg. Das mochte A’sra-L so an ihr und unterschied sie unter anderem von Frau Luna. Sie warf ihm nicht besserwisserisch vor, sie habe ihn ja davor gewarnt, diesen Schauplatz aufzusuchen, er würde abermals enttäuscht werden. Welchen Engel er auch treffen würde, er würde jedes Mal nur enttäuscht werden wie so oft.


    Manche Fehler musste man eben immer wieder machen, versuchte er sich in Zweckoptimismus zu üben. Nicht dass man ernsthaft hoffte, diesmal würde das Unterfangen gelingen, dessen ungeachtet blieb jedes Mal ein vager Funken Hoffnung, die Begegnung könne anders als sonst verlaufen. Nur die Hoffnung hielt ihn davon ab, nicht schon längst resigniert zu haben.


    Jetzt, im Nachhinein, war er sich darüber im Klaren, es war ein Fehler gewesen, sich Luzifer anzuschließen. Und das lag keineswegs daran, dass er nun den Ausgang der Schlacht kannte und unterlegen war. Es hätte überhaupt nicht zum Kampf kommen dürfen! Mit Gewalt erreichte man niemals sein Ziel, jedenfalls nicht langfristig.


    Trotzdem – weder der Schwarze Engel noch Luzifer hatte als Erste zu den Waffen gegriffen. Als M’ich’al und die Armee auf Seinen Befehl hin die vermeintliche Rebellion auflösen sollten, hatte plötzliches eines zum anderen geführt, waren die ersten Todesschreie erklungen und galt es, sich zur Wehr zu setzen oder abgeschlachtet zu werden. Nein, er empfand keine Freude bei der Erinnerung, wie auch er sich hatte hinreißen lassen und mehr getan hatte, als sich zu wehren.


    Einerlei. M’ich’al siegte, die überlebenden Aufrührer kamen vor Sein Tribunal. Ja, manchmal war Er wirklich gütig und konnte verzeihen, wenn auch nur manchmal. Jedem vergab Er, der widerrief und behauptete, seinen Fehler einzusehen.


    Können Engel lügen? Ja, das können sie. Besonders bei dem Tribunal hatten sie das eindeutig bewiesen. Wie viele der Aufständischen hatten widerrufen, um im Himmel bleiben zu dürfen. Und die anderen waren zusammen mit Luzifer verbannt worden. Luzifer selbst hatte sogar klein beigegeben aus Furcht vor Seiner Macht und Seiner unbarmherzigen Strafe.


    A’sra-L nicht! Er verleugnete sich nicht, das war schlimmer für ihn als die grausamsten Qualen. Seinem Schicksal ins Auge zu blicken war das einzige, was ihn von der Masse abhob, das, was ihn so besonders und einzigartig machte. Wofür er gekämpft hatte, hielt er weiterhin für richtig, selbst heute noch, nach so vielen Äonen. Gelegentlich waren die Zeiten für Reformen einfach gekommen, das musste selbst Er einsehen.


    Keine Chance! Lieber versuchte Er die neuen Stimmen zum Verstummen zu bringen. Stimmen wie die des Schwarzen Engels. Er sei einzigartig, also verdiene er auch eine einzigartige Strafe.


    Seitdem ließ sich die schwarze Rüstung nicht mehr ausziehen. Jahrein, jahraus trug er sie nun schon, höchstwahrscheinlich bis zum Ende allen Seins. Gleichzeitig wurde das Schwert auf seinem Rücken schwerer und schwerer mit jedem Leben, das es vom Diesseits ins Jenseits beförderte.


    Ewig musste er auf Erden verweilen. Das wäre an sich schon Strafe genug gewesen, doch angeblich verfüge er über einen Todestrieb, eine perverse Laune der Natur. Falls dem so war – wer trug dafür wohl die Verantwortung? Wer hatte ihn gerade so erschaffen, wie er war?


    Demut müsse er lernen. Deshalb sollte A’sra-L fortan in jeder Vollmondnacht ein menschliches Wesen töten oder ... er wusste nicht, was mit ihm geschah, wenn er sich abermals gegen Ihn auflehnte, hatte es nie gewagt, sich zu verweigern. Und er wollte sich Seine Strafe auch nicht vorstellen. Seiner Bestimmung konnte niemand entgehen. Er war nun einmal der Todesengel ...


    Also versuchte er das Beste aus dem Dilemma zu machen und streifte nicht blindwütig mordend durch die Welt der Menschen. Seit seiner Verbannung aus dem Himmel vergriff er sich lediglich an unheilbar Kranken. In Stunden, Tagen, mitunter aber auch erst in Wochen würden sie ohnehin die letzte Grenze überschreiten. Todgeweihte ohne Perspektiven, denen er in einem Akt von Barmherzigkeit die Erlösung von ihrem irdischen Dasein schenkte.


    Sobald sein Schwert die Silberschnur zwischen Körper und Seele trennte, konnte der Mensch ihn sehen. Dann erntete A’sra-L oft genug von der aufsteigenden Seele eine Geste der Verbundenheit. Mitunter auch ein dankbares Lächeln, weil das Martyrium endlich ein Ende fand und das körperliche Gefäß nicht länger von Maschinen und Pharmazeutika künstlich am Leben gehalten wurde.


    Das entschädigte ihn für seinen eigenen Schmerz. Doch wann immer er sein Schwert zog, um es einzusetzen, meinte er, auch ein Teil von ihm sterbe dabei.


    Nur von den Schutzengeln seiner „Opfer“ erhielt er niemals die geringste Reaktion. Weder Dank noch Empörung. Kein Zeichen, nicht einmal einen scheuen Blick. Sie hatten Order, den Todesengel zu ignorieren, er war für sie nichtexistent. Und niemand wagte es, dem zuwider zu handeln. Ein jeder wusste, Nachsicht gehörte nicht zu Seinen hervorstechenden Eigenschaften.


    „A’sra-L!“


    Überrascht blickte er auf, als er seinen Namen rufen hörte. Seit dem Tribunal hatte niemand – niemand! – seinen verfluchten Namen in den Mund genommen. Wäre Schwester Nacht nicht gewesen, fast hätte er vergessen, wie er hieß.


    „A’sra-L!“, ertönte es abermals, und nur er konnte es hören. Er und alle anderen Engel überall.


    Der Ruf weckte seine Neugier. Hätte er ein Herz besessen, es hätte begonnen, heftiger zu schlagen.


    Ein Mensch konnte es nicht gewesen sein. Man kannte zwar seinen Namen und auch einige Facetten seiner Geschichte, wenn sich vor allem G’abr-Il allzu sehr mit seinen Schützlingen abgab und ihnen vom Himmel berichtete. Doch weder kannte man die volle Wahrheit – selbst Engel bogen sie hin, wie es ihnen gefiel –, noch die richtige Aussprache seines Namens. Und sollte sich jemand in Not befinden, gewiss hätte er sich eher an den Heiligen St. Michael gewandt, nicht ausgerechnet an ihn, der nicht für Hilfsbereitschaft oder Nächstenliebe stand, sondern lediglich für den Tod.


    Außerdem handelte es sich eindeutig um die Stimme eines Engels. Unverkennbar.


    „Hierher!“, drang es durch die schwarze Rüstung. Lockend, aufreizend – er musste dem Ruf einfach nachgehen!


    Augenblicklich entfalteten sich seine Schwingen und hoben ihn vom Dach. Fast wie ein Bluthund, der die Fährte seiner Beute aufgespürt hatte und um nichts willens war, sie zu verlieren, folgte der Schwarze Engel der melodischen Singsangstimme. Sie kam fast von der anderen Seite des Erdballs, über den Ozean hinweg. Doch Entfernungen waren für ein Wesen wie ihn ohne Bedeutung.


    Einen Wimpernschlag später berührten seine gepanzerten Füße die Stadt Wien, landete er im 20. Bezirk.


    Der quaderförmige Wohnblock, in dessen Hof er gelandet war, war schmutzig und heruntergekommen. Wie eine Schlange wanden sich die Wohnungen vielstöckig im Quadrat und bildeten eine Einheit ohne Anfang und Ende. Nur durch zwei Zugänge konnte man den Hof betreten – oder aber von oben wie der Todesengel.


    Trotz fehlender Überdachung handelte es sich um ein dunkles Loch, das selbst am Tag bestimmt kaum heller sein mochte. Kein einziger Stern war am Himmel erkennbar, überall Tristesse. Von den graubraunen Fassaden bröckelte Putz ab. Zwischen wild wuchernden Bodendeckern, denen niemand Einhalt gebot, und ein wenig Rasen an den Hauswänden standen überfüllte Abfallcontainer. Im Zentrum des Hofes erhob sich eine einsame Linde, umgeben von Unkraut und Bänken, die zu einem Sechseck verbunden waren. Die restliche Fläche war mit steinernen Platten bedeckt, die bedurften am wenigsten Pflege.


    Es war ein Platz wie jeder andere, den es überall geben konnte, wo die soziale Unterschicht lebte. Wien, New York oder Kapstadt ... das Antlitz der Armut war überall dasselbe.


    Nur durch eines unterschied sich dieser Platz von anderen: Mittendrin entdeckte A’sra-L einen Engel, der ihn erwartete.


    


    *


    


    „Du?“ Die Stimme des Todesengels war nicht mehr als ein Flüstern. Er konnte seine Überraschung kaum verbergen. Gleichzeitig erwachte in ihm jedoch auch das Misstrauen. Er war sich darüber im Klaren, dass Sein Gebot gebrochen wurde, geschah nicht zufällig. Nichts geschah zufällig.


    T’itûs sah ihn mit seinen weißgoldenen Engelsaugen in dem androgynen Gesicht groß und fragend an. Seit ihrer letzten Begegnung waren Weltreiche auferstanden und wieder zu Scherben zerfallen, um anderen Platz zu machen, die wiederum längst untergegangen waren.


    „Schön, dich zu sehen“, antwortete der Schutzengel. „Wie lange ist das nun schon her ...?“


    „Das muss ich dir nicht sagen.“


    „Es geht dir ... gut?“


    „Mhm ...“ Fast empfand A’sra-L Mitleid für ihn. Einerseits für seine schreckliche Unbeholfenheit und dass ihm nicht die perfekten, die magischen Worte einfallen wollten, das Eis zu brechen, das sich seit Seinem Tribunal zwischen ihnen aufgetürmt hatte. T’itûs war ebenso Teil des Aufstands gewesen wie er. Jedoch ein verhältnismäßig kleines, unbedeutendes Licht. Ein Cherub, ein Mitläufer unter vielen. Nicht sein Schwert hatte die Schneise durch die geflügelten Leiber gerissen und war schließlich nach tausend Jahren oder einer Sekunde von M’ich’al bezwungen worden.


    Andererseits: Obwohl Er ihn verflucht und verbannt hatte - A’sra-L bedauerte sein Gegenüber für sein erbärmliches Dasein. T’itûs war nie eine Anführernatur gewesen, aber immerhin ein prächtiger Cherub. Nun hatte Er ihn zum einfachen Schutzengel degradiert; selbst zwei seiner Flügelpaare hatte Er ihm genommen, um die Demütigung komplett zu machen.


    Nahezu durchsichtig war T’itûs’ Körper, zart und zerbrechlich. Er reichte dem riesigen Todesengel kaum bis zur Brust. Seine wohlklingende Stimme war dünn, und das Feuer in seinen Augen flackerte nur noch belanglos vor sich hin, als warte es darauf, endlich verlöschen zu dürfen. Nicht wie einst, mit der Kraft des gesamten Universums. Ja ... Er bot eine jämmerliche Erscheinung, jeder Energie beraubt. Falls A’sra-L froh war, nicht widerrufen zu haben, so jetzt mehr denn je. Ansonsten hätte er dieses Los womöglich mit ihm teilen müssen.


    „Weshalb hast du meinen Namen ausgesprochen?“, kam er sofort zur Sache, für Plaudereien und Anekdoten war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Er wusste, T’itûs nahm das Risiko, erneut bestraft zu werden, nicht leichtfertig auf sich. Es musste einen sehr guten, triftigen Grund dafür geben. Es konnte nur eines bedeuten: „Du brauchst meine Hilfe?“


    „Ja“, nickte er und sah zu Boden, beschämt darüber, nicht schon früher den Kontakt zu ihm gesucht zu haben, sondern ausgerechnet jetzt, da er ihn brauchte. „Mein Schützling heißt Marcel Reichenberg.“


    „Sollte mir das etwas sagen?“


    „Natürlich!“ T’itûs’ Stimme wurde schneller. „Du weißt doch ...“ Er stockte, und jetzt war sogar er überrascht. „Es stimmt, was man über dich sagt? Du ... du bist wirklich linear?“


    „Seit damals“, bestätigte er. Ja, er war linear. Er musste dem Pfad der Zeit ebenso folgen wie ein Sterblicher. Die Geheimnisse der sich ständig verändernden Zukunft blieben ihm verschlossen. Auch dafür hasste er Ihn!


    „Ich hielt es für ein Gerücht.“ Er senkte die Schultern, als erwarte er A’sra-L’s Vorwürfe, sich nicht früher nach ihm erkundigt und stattdessen wie ein gezähmtes Tier vor Ihm gekuscht zu haben.


    Doch der Todesengel schwieg. Niemand wusste besser als er, wozu Er fähig war und dass die menschliche Vorstellung von einem gütigen Gott nur bedingt der Wahrheit entsprach.


    „Also?“ Er versuchte es T’itûs ein wenig leichter zu machen.


    Der Schutzengel seufzte. „Marcel Reichenberg ist im Jahr 2019 Kommandant eines interkontinentalen Nuklearbombergeschwaders der NATO. Einige Aufklärungssatelliten wurden durch einen Meteoritenschauer unbemerkt beschädigt, liefern falsche Daten über einen Angriff. Man erteilt Reichenberg den Befehl, Neu-Delhi anzugreifen, von wo der Angriff auszugehen scheint. – Da ist er übrigens!“


    Über einer der Haustüren wurde plötzlich die schwache Lampe eingeschaltet, deren Glasaufsatz längst Opfer von mutwilligem Vandalismus geworden war. Eine verwaiste Glühbirne verbreitete trübes Zwielicht. Fast gleichzeitig öffnete sich die Tür darunter, und ein Junge, etwa fünfzehn Jahre alt, verließ den Wohnblock. Mit markantem Gesicht, dunklem Haar und gekleidet in einem abgewetzten Jeansanzug. Im Mundwinkel ruhte eine glimmende Zigarette.


    Der Todesengel blieb ungerührt, ohne den Jungen aus den Augen zu lassen. Sie verfolgten ihn auf Schritt und Tritt, wie er sich auf der Bank niederließ und die Arme hinter dem Kopf verschränkte. Es hatte den Anschein, als warte er auf jemanden.


    „Und?“


    „Ein anderer als Reichenberg würde den Befehl ohne zu hinterfragen befolgen“, fuhr T’itûs fort. „Es käme zu nuklearen Gegenschlägen und weiteren Gegenschlägen. Die Spirale der Gewalt würde immer höher getrieben werden, und Luzifer könnte reiche Beute ernten. Aber Reichenberg ahnt, etwas stimmt nicht. Er zögert das Bombardement solange hinaus, bis das Missverständnis aufgeklärt ist. Das verhindert den dritten Weltkrieg, bei dem über zwei Milliarden Menschen sterben würden.“


    „Und?“, wiederholte er ernst. Der Schwarze Engel blickte noch nicht durch.


    „Mein Schützling hat eine große Liebe, Desiree Vacek heißt sie. Seinetwegen hat sie vorhin mit ihrem Freund, Florian Kiltz, Schluss gebrochen. Er ist schon neunzehn. Gleich kommt Kiltz hierher. Er will sich an Marcel für die Schmach rächen, will es ihm heimzahlen, weil der ihm angeblich das Mädchen ausgespannt hat. Kiltz hat sich dafür Mut angetrunken. Es wird zum Streit kommen, bei dem er Marcel erschießt.“


    Das war es also, weshalb T’itûs seinen verfluchten Namen ausgesprochen hatte und sogar Seinen Zorn riskierte. A’sra-L sah es ganz klar vor sich, doch ihm war nicht wohl bei dem Gedanken.


    „Was verlangst du von mir?“, erkundigte er sich trotzdem, einfach weil er es hören wollte.


    „Du musst doch jede Vollmondnacht töten. Und heute ist Vollmond ...“


    „Ich soll diesen Kiltz umbringen?“


    „Ich bitte dich inständig darum.“


    „Warum sollte ich?“


    „Du tust damit ein gutes Werk.“


    „Das nützt mir leider auch nichts!“


    T’itûs wirkte überrascht. Was hatte er erwartet? Dass sein Gegenüber sofort begeistert in seinen Plan einwilligte, womöglich der alten Zeiten willen? Jedenfalls schien der Schutzengel über das Zögern, das ihm entgegengebracht wurde, konsterniert, schien der Ansicht gewesen zu sein, leichtes Spiel zu haben.


    „Du willst also, dass ich das Notwendige mit dem Nützlichen verbinde?“, fasste der Todesengel zusammen, ohne eine Antwort abzuwarten: „Warum ausgerechnet ich?“


    „Ich kann meinem Schützling nur Zeichen und Eingebungen schenken, nicht aktiv ins Geschehen eingreifen. Das können nur Erzengel und du. Und glaube mir bitte, ich habe alles versucht, ihn zu warnen! Alles habe ich getan – vergebens! Er hat nicht verstanden.“


    „Du sagst es. Auch die Erzengel können bei den Menschen agieren. Hätte Er Interesse, den Mord zu verhindern, er würde einen von ihnen schicken. U’ri-L zum Beispiel. Aber die treibt sich offenbar lieber mit Höllenhunden herum und wirft mir dann noch vor, ich habe sie geschickt.“


    Mit einer Geste versuchte der ehemalige Cherub den Einspruch wegzuwischen, doch A’sra-L ließ sich nicht beirren:


    „Es kann nicht gut sein, dem Schicksal ins Handwerk zu pfuschen.“


    „Jeden Tag tun wir das“, bedachte T’itûs. „Du tust es, indem du Sterbende erlöst, und selbst ich, trotz meiner eingeschränkten Möglichkeiten. Wir sind dazu da, der Menschheit beizustehen, ihr zu helfen, sich weiterzuentwickeln. Nur deshalb hat Er uns erschaffen.“


    Und nicht zu vergessen, um ein Volk zu haben, das er bevormunden kann, ergänzte A’sra-L zynisch. Was nutzte die größte Macht ohne Untertanen, die man diese Macht spüren lassen kann? Doch diese Überlegung verschwieg er, wollte T’itûs nicht in die Verlegenheit bringen, sich dazu äußern zu müssen.


    Stattdessen: „Was wird Er dazu sagen?“


    „Das kann dir egal sein. Du hast ohnehin nichts mehr zu verlieren.“


    Da hatte er ausnahmsweise Recht. Er hatte die freie Wahl, wen sein Schwert traf und vom Diesseits ins Jenseits beförderte. Ganz gleich, ob nun einen Todgeweihten, einen Kriminellen oder sogar jemanden, der behauptete, Sein irdischer Vertreter zu sein. Vielleicht hatte es jemand, der einen wehrlosen Jungen erschießen wollte, sogar verdient, daran gehindert zu werden, er wollte das nicht generell ausschließen. Andererseits hatte er es immer peinlichst vermieden, sich mehr in die Geschichte der Menschen einzumischen als nötig. Er maßte sich nicht an, nach ihren moralischen Werten zu urteilen. Wie leicht wäre es ihm gefallen, Tyrannen, die ihr eigenes Volk und andere geradewegs in den Untergang führten, aufzuhalten, bevor es zu spät war? Er hatte sich nie von diesen Überlegungen leiten lassen. Die Menschen waren für ihr Handeln und mitunter auch für ihren Wahnsinn selbst verantwortlich. Nur wer Fehler machte, konnte daraus lernen. Außerdem war er der Todesengel – nicht sowohl Ankläger als auch Richter und Henker in Personalunion. Das nahm sich niemand heraus, ausgenommen vielleicht Er.


    T’itûs spielte seinen letzten Trumpf aus: „Ich ... ich werde für dich beten.“


    Fast hätte A’sra-L schallend aufgelacht! Obwohl er sich nicht erinnern konnte, jemals gelacht zu haben.


    Was wollte der Schutzengel damit erreichen? Hätten sämtliche Engel und jedes sterbliche Wesen, hätte selbst Luzifer samt seiner Dämonen für ihn gebetet – Er hätte sich davon nicht bewegen lassen, ihm wieder den Platz zu schenken, der ihm zustand. Nicht, solange er sich weigerte, Abbitte zu leisten und zugab, der Aufstand sei ein eklatanter Fehler gewesen.


    Einst, entsann sich der Schwarze Engel, gab es auf Erden einen Gelehrten namens Galileo Galilei. Im Angesicht der drohenden Inquisition, die ihn in Seinem Namen für die Wahrheit bestrafen wollte, hatte er sich selbst und seine Überzeugung verleugnet. Aus Furcht vor dem, das ihn andernfalls erwartet hätte, schlimmer als der Tod.


    Doch A’sra-L war kein Mensch. Alles, wirklich alles hätte er unternommen, um wieder Teil der Gemeinschaft der Engel zu werden, selbst heute noch. Bedingungslos hätte er Ihm gedient. Allein, ohne die geringste Unterstützung wäre er sogar in den Hades aufgebrochen und hätte sich Luzifer und seinen Horden gestellt, um sie vom Antlitz des Seins zu tilgen. Wirklich alles, ohne Ausnahme – nur nicht seiner Überzeugung widersprochen! Das wäre die wahre Blasphemie gewesen.


    „Hast du dich entschieden?“ Falls ein Engel nervös sein konnte – T’itûs war es. Die Zeit drängte, und der Verdammte stand nur regungslos da, in seinen wild kreisenden Gedanken versunken.


    „Einverstanden“, nickte A’sra-L schließlich doch noch. Er war von der Richtigkeit längst nicht so überzeugt, wie er es sich gewünscht hätte. Andererseits musste man zuweilen Kompromisse schließen. Ein Gebet mochte vielleicht nichts nützen, garantiert schadete es aber auch nicht. Das galt für einen Engel nicht minder wie für einen Menschen.


    „Da ist er!“, stellte T’itûs fest, und der Blick des Schwarzen Engels folgte seiner ausgestreckten Hand.


    Durch den Torbogen kam ein junger, muskulöser Mann in Jeans, T-Shirt und Cowboystiefeln, er trug eine rote Jacke. Er wirkte zornig und aggressiv.


    Ebenso aggressiv wie einst A’sra-L gewesen war, als er sich mit erhobenem Schwert Seiner Übermacht entgegen gestellt hatte. Zunächst nur im Bestreben, sich und seine Kameraden zu verteidigen ...


    Kiltz’ Schritte waren schnell, näherten sich Reichenberg unaufhaltsam, der weiter nur ahnungslos auf der Bank saß. Die Pistole verbarg er noch in der Hosentasche, doch es bestand kein Zweifel, sie würde zum Einsatz kommen.


    Stoisch langsam griff A’sra-L’s Rechte nach hinten, umschloss fest den Knauf und zog die Todesklinge aus der Scheide.


    „Was wird sein Schutzengel dazu sagen?“, sinnierte er laut vor sich hin und korrigierte sich sofort selbst: „Nichts! Natürlich nicht. Er darf ja nicht mit mir sprechen. – Wo ist sein Schutzengel eigentlich?“


    „Kiltz hat keinen.“


    Die Skepsis ließ die Glut seiner Kohleaugen Myriaden Haft aufleuchten. „Jeder hat einen!“


    „Das war früher so“, korrigierte T’itûs. „Zu deinen Zeiten. Zu unseren ... Aber inzwischen gibt es weit mehr Menschen als Schutzengel.“


    Überrascht starrte der Schwarze Engel ihn an. Trotz des Helms, den er trug, drang die Skepsis nach draußen.


    „Gelegentlich kam das auch früher schon vor“, entsann er sich. „Aber ... das waren Unfälle! Jede Seele ohne Begleitung landet doch automatisch bei ihm!“ Er deutete nach unten, obwohl er wusste, Luzifer lauerte ebenso wenig im Boden, wie Er im Himmel thronte.


    „Vieles hat sich seit damals geändert“, erklärte der ehemalige Cherub, und dem Beben in seiner Stimme war zu entnehmen, es fiel ihm nicht leicht, das auszusprechen: „Mittlerweile gibt es sogar mehr Menschen als Seelen. Einige Menschen müssen sich eine teilen.“


    „Wie bitte?“ Das war doch unmöglich. Schlicht und ergreifend nicht denkbar. Und doch machte er sich nichts vor, wusste er, es war die Wahrheit. Die ganze, bittere Wahrheit. Und er fühlte sich in seiner Überzeugung bestärkt, selbst Luzifer hatte einst mit der Behauptung Recht gehabt, man dürfe niemals stagnieren. Reformen waren dringendst vonnöten gewesen und waren es jetzt offenbar mehr denn je. Vorausgesetzt, es war dafür nicht schon zu spät.


    „Das Leben ist nicht zum Selbstzweck da.“ A’sra-L fühlte sich wie auf einem Scheiterhaufen der Erkenntnis. „Ein Mensch lebt, dass die Seele im Körper reifen kann. Der Körper stirbt irgendwann, die Seele wird ins Jenseits gezogen, um die gewonnenen Erfahrungen zu verarbeiten. Erst danach wird man wiedergeboren. Immer und immer wieder, und wenn man irgendwann perfekt geworden ist, steigt man in den Zehnten Himmel auf und wird ein Teil von Ihm!“ Oder man stieg in die Zehnte Hölle hinab und wurde ein Teil von Luzifer.


    „Das hat sich glücklicherweise nicht geändert“, murmelte T’itûs beschämt, als habe auch er das zu verantworten, weil er Ihm diente. „Doch dauerte die Regenerationsphase früher oft Jahrhunderte, so kann Er sich diesen Luxus heutzutage nicht mehr leisten. Mehr als zwanzig Jahre dauert es nie bis zur Wiedergeburt. Es gibt einfach nicht genügend Seelen.“ Ein unbeholfenes Lächeln huschte über seine schmalen Lippen. „Dementsprechend kann auch kaum noch eine Seele in Ihm aufgehen, man kann ihnen gar nicht die nötige Zeit gewähren.“


    „Und was ist mit ihm?“ Abermals deutete er nach unten; er wurde Luzifers Schatten einfach nicht los.


    „Ihm ergeht es keineswegs besser. Fünfzig Jahre höchstens, das Falsche, das man getan hat – die Sünden, wenn du so willst – zu bereuen. Zur Läuterung bleibt da wenig Zeit ...“


    Lange schwieg A’sra-L, schien wie erstarrt zu sein. Dennoch ließ er Kiltz nicht aus den Augen, beobachtete, wie der schnell auf sein potentielles Opfer zukam, es anschrie, schubste und einen Streit provozierte. Lange würde es nicht mehr dauern, bis er seine Waffe zog und abdrückte. Die Kugel würde jetzt nur einen Menschen töten und in mehr als zwanzig Jahren zwei Milliarden weitere. Ohne dass sich Kiltz dessen je bewusst sein würde.


    Dann: „Was tut Er dagegen?“


    „Was kann er schon tun?“, erwiderte T’itûs. „Die Menschen pflanzen sich viel schneller fort, als es für sie vorgesehen ist. Und Er darf nun mal keine Erdbeben, Vulkanausbrüche oder Asteroideneinschläge veranlassen, um sie zu dezimieren. Sie haben einen freien Willen, und den gilt es zu respektieren. Von uns allen und sogar von Ihm!“


    „Er könnte zum Beispiel einen Boten schicken, der sich direkt an die Menschen wendet. Genau wie damals, als ...“


    T’itûs wehrte mit einer entschiedenen Geste ab. Das wollte, das durfte er sich nicht anhören. Sein Wort durfte nicht in Zweifel gezogen werden; der Schutzengel bewegte sich ohnehin auf sehr dünnem Eis. „Verzeih, doch von uns beiden wird Er kaum Ratschläge annehmen.“


    Da hatte er fraglos Recht.


    „Du musst jetzt handeln! Bevor es zu spät ist.“


    A’sra-L nickte. Langsam, entschlossen, fast fahrig war seine Bewegung. Dann tat er, was er seit dem Anbeginn seiner schier ewigen Existenz noch niemals getan hatte: Ohne sein Schwert benutzt zu haben, schob er es in die Scheide zurück.


    „Nein!“, schrie T’itus, und das einstige Feuer des Cherubs loderte für einen Sekundenbruchteil wieder auf, als sich seine Stimme fast überschlug. „Du darfst nicht zulassen ...“


    Doch es war bereits zu spät.


    Beide sahen sie, wie Florian Kiltz hastig seine Pistole zog. Ohne zu überlegen oder sorgfältig zu zielen drückte er ab. Einmal, zweimal, dreimal. Ohrenbetäubender Knall, der die Nacht spaltete. Von Flammenschweifen umgebene, rotglühende Projektile zerteilten die Luft, rasten auf Marcel Reichenberg zu und trafen ihn. Sein Körper wurde aufgerissen. Fleisch, Sehnen, Organe und Knochen wurden zerfetzt. Wie kleine Fontänen spritzte das Blut aus den drei klaffenden Wunden, vor allem aus der im Hals, wo eine der Kugeln die Schlagader getroffen hatte.


    Fassungslos hatte Reichenberg die Augen aufgerissen, konnte nicht begreifen, was geschehen war. Er bekam keine Gelegenheit, Klarheit darüber zu bekommen. Wie von einer mächtigen Sense gefällt sackte er auf der Bank zusammen und starb.


    Kiltz indes sah sich verstohlen um, als hoffe er, niemand habe seine Tat gesehen oder die tödlichen Schüsse gehört. Sofort steckte er die Pistole wieder ein, dann rannte er scheinbar ungerührt davon. Weg! Nur weg! Soviel Distanz wie möglich zwischen sich und den Tatort bringen! Vielleicht, mit etwas Glück, würde man ihn nicht erwischen. Wenn er die Waffe wegwarf ...


    Doch selbst wenn er stehen geblieben und hier seinen vermeintlichen Triumph ausgekostet hätte, er hätte den brodelnden, gleißend hellen Strudel nicht gesehen, der sich einige Meter über dem Toten bildete. Wild und ungestüm drehte sich das kalte Feuer, Lohen wurden zu allen Seiten ausgesandt: eine schimmernde Sonne in der Schwärze der Nacht.


    In T’itûs Augen sprach teils Ratlosigkeit, teils Entsetzen, teils aber auch unverhohlene Anklage, als er A’sra-L ansah.


    „Warum?“, wollte er wissen. „Warum nur?“


    Der Schwarze Engel antwortete nicht. Stumm beobachtete er, wie sich die Seele Reichenbergs vom Körper trennte und in sich selbst verloren im Hinterhof stand. Noch immer begriff sie nicht, was geschehen war, selbst als sie das tote Fleisch, dessen Teil sie noch vor kurzem gewesen war, entdeckte.


    Jetzt erst wurde sie auf die beiden Engel aufmerksam, einige Meter neben ihr. Sie öffnete den Mund, wollte etwas sagen, vielleicht wollte auch Fragen stellen. Tausend Milliarden Fragen, die sie beschäftigten – doch es löste sich kein Ton von ihr.


    T’itûs blieb nur noch, seine Aufgabe zu erfüllen. Er ging zu seinem Schützling und nahm ihn schweigend bei der Hand, um ihn sicher in die andere Welt zu geleiten. Kurz bevor sie beide von dem lodernden Tunnel verschluckt wurden, wandte sich der Schutzengel noch einmal um, streifte ein letzter, fragender Blick den Verdammten.


    War es eine kleine Ewigkeit oder nur ein Sekundenbruchteil, dass A’sra-L im Hinterhof des Wohnquaders verharrte? In sich versunken und darin erstarrt.


    Inzwischen war hinter einigen Fenstern Licht eingeschaltet worden, Anwohner waren aufgeschreckt worden durch die Schüsse. Einige spähten nach unten, andere waren gleich auf den Hof gekommen und wollten sich vergewissern, was geschehen war.


    Von alldem bemerkte A’sra-L nichts. Erst das Auftauchen von Schwester Nacht brachte wieder Bewegung in ihn, er hob seinen Blick, wich dem ihren allerdings aus.


    „Warum?“, wollte auch sie wissen. „Es wäre dir leicht gefallen, seine Bitte zu erfüllen.“


    Keine Reaktion. Wahrscheinlich wusste er selbst nicht, was er darauf entgegnen sollte.


    „Etwa weil er dich all die Jahrtausende ebenso ignoriert hat wie die anderen?“, hakte sie nach. „Weil er erst nach dir gerufen hat, als er dich brauchte?“


    „Nein.“ Undeutlich schüttelte er den Kopf. „Subtilität war nie das Talent eines Cherubs. Selbst wenn man ihm Flügel gestohlen hat.“


    „Sondern?“


    „Es gibt mehr Menschen als Schutzengel“, rief er in Erinnerung und klang bedrückt wie nie. „Sogar mehr Menschen als Seelen. Man kann ihnen nicht mehr die Zeit gewähren, die sie brauchen, um sich zu entwickeln. Man handelt sie ab wie im Akkord. Darf ich zulassen, dass es so bleibt? Darf ich zulassen, dass es sogar noch schlimmer wird?“


    „Es ist deine Entscheidung.“ Die Lippen von Schwester Nacht wurden so schmal, dass sie zu einem einzigen Strich in ihrem ebenmäßigen Gesicht verschmolzen. Allmählich schien sie zu verstehen, welche Geister A’sra-L trieben.


    „Du weißt, die Menschen lassen sich nicht belehren. Offenbar müssen sie zu ihrem Glück gezwungen werden.“


    „Auch wenn das die Apokalypse bedeutet?“


    „Selbst dann. Vielleicht bedarf es erst einer Katastrophe, die die Bevölkerung schrumpfen lässt, um umzudenken. Sie – aber vielleicht auch Ihn!“


    „Und?“ In ihrer Frage lag keinerlei Vorwurf. Nur der Wunsch, die ganze Wahrheit zu erfahren. Das war er ihr schuldig.


    „Außerdem bin ich nun einmal der Todesengel. Ich bin, was ich bin.“


    Unversehens ging ein unbändiger Ruck durch seinen schwarzen Panzer. Abrupt entfalteten sich seine Schwingen zu ihrer vollen Größe und begannen ruhig zu schlagen. Geschmeidig stieg der Schwarze Engel auf, wurde schneller und schneller und entfernte sich rasch.


    Lediglich einen Augenblick später betrat er, körperlos durch die Wand, ein Krankenzimmer im St. Joseph’s Hospital in Brooklyn. Dort wartete bereits eine Todgeweihte auf ihre Erlösung.


    Als ihr Schutzengel, neben dem Bett, den Verfluchten entdeckte, kreuzte er die Arme vor der Brust und wandte sich demonstrativ von ihm ab.
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